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  VORWORT


  In dem das Ende nahe ist


  Werter Leser, drei Bücher lang habe ich dir die Abenteuer der Baker-Street-Bande, den treuen Assistenten des Meisterdetektivs Sherlock Holmes, anvertraut, denn Forscher und Historiker haben ihnen zu keiner Zeit die nötige Anerkennung zuteilwerden lassen.


  Doch inzwischen weißt du mehr als alle diese Ignoranten. Darum will ich dir eine lange Einführung ersparen. Ich habe ohnehin weder die Neigung noch die Kraft zu solchen Formalitäten. Mir bleibt nur noch, dir, werter Leser, Lebewohl zu sagen. Ach, ich tue es schweren Herzens. Ist das Sentimentalität oder Melancholie? Ich weiß es nicht. Und doch wird dies das letzte Abenteuer sein, das ich dir erzähle  und das schwerste für unsere unermüdlichen, unerschrockenen Freunde. Ich habe mich in den Jahren seit der «Letzten Falle» unzählige Male gefragt: Hätte es für die Bande wieder so wie früher werden können? Oh, wie das Schicksal mit uns allen gespielt hat!


  Vergib mir, ich schweife ab, obwohl ich doch versprochen habe, dich nicht lange aufzuhalten. Komm. Wie der Meister sagt: «Das Spiel beginnt.»


  


  Dein Anonymus
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  1. KAPITEL


  Der Besucher


  Im Herzen des Londoner Westends saß auf einem Bürgersteig in der Baker Street, genau gegenüber der Nummer 221B, ein magerer Junge namens Ozzie neben einem umgedrehten Hut und sah mit herzerweichendem Blick zu den Passanten auf. Neben ihm ließ sein bester Freund mit falscher Begeisterung ein Lied ertönen:


  


  Ich muss per Schiff nach Spanien schummern,


  Wo die Kanonen drohend wummern,


  Gewährt drum die Bitte, erfüllt meinen Wunsch:


  Ein holdes Weib, ein Glas voll Punsch.


  


  Obwohl der April schon fast vorüber war, lag in der kühlen, feuchten Luft noch kein Frühling. Nur der leichte Geruch von Magnolienblüten, den der Wind mit sich brachte, ließ den Wechsel der Jahreszeit ahnen. Ozzie zitterte in seinem dünnen Mantel und hustete kräftig, als Wiggins sich vorbeugte, um zu sehen, was sich im Hut angesammelt hatte. Es waren nur zwei Schilling. Die Passanten waren heute nicht in Geberlaune.


  


  Wenn ich dann tot im Grabe bin,


  Und meine Sorgen sind dahin,


  Gewährt mir die Bitte, erfüllt meinen Wunsch:


  Stellt auf mein Grab ein Glas voll Punsch.


  


  Mutlos sang Wiggins noch eine letzte Strophe, bevor er auf dem Bürgersteig neben Ozzie zusammensank. «Es ist schon Wochen her, dass der Meister uns um Hilfe gebeten hat. Jetzt ist meine Stimme futsch, und es hat uns nix eingebracht.» Wiggins schüttelte den Kopf. Sein Magen knurrte. «Was glaubt der Meister, wie wir überleben sollen, wenn er uns nicht bezahlt? Bald müssen wir wieder Ratten grillen.»


  Ozzie zuckte bei dem Gedanken zusammen. «Ich ess lieber den ganzen Tag Kartoffeln als nochmal ne Ratte. Zu viele Knochen.»
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  «Nicht, wenn du ne nette fette erwischst. Du holst uns ein paar fette, nicht wahr, Shirley?» Wiggins kraulte sein zahmes Frettchen, das sich in seinem Schoß zusammengerollt hatte.


  «Es ist viel zu lange her», stimmte Ozzie ihm zu. Er sah zu den Fenstern von Sherlock Holmes Wohnung hinauf. «Keine tollen Abenteuer, keine Arbeit für die grauen Zellen. Wüsste gern, ob der Meister keine Fälle aufzuklären hatte oder ob er sie einfach ohne uns gelöst hat.» Die zweite Möglichkeit behagte Ozzie gar nicht. Vielleicht ging der Meister ihm persönlich aus dem Weg?


  In diesem Augenblick bewegte sich die unverwechselbare Silhouette von Sherlock Holmes  groß, schlank, mit einer markanten Hakennase  am Fenster seines Arbeitszimmers in der zweiten Etage vorbei. Er rauchte seine Tonpfeife und schien in Gedanken versunken zu sein.


  Ozzie seufzte und zog aus der Innentasche seines Mantels ein schmales Buch hervor. «Wie wärs mit ein bisschen Training, Wiggins?» Er schlug das Buch auf und las den Titel vor: Der Mann mit der eisernen Maske.


  «Bitte, Oz, keine Lesestunde jetzt, es ist schon hart genug.» Wiggins ballte protestierend seine Fäuste.


  «Aber du wirst immer besser, Kumpel. Die meisten Worte kannst du schon erkennen. Bald wirst du ganz allein die Zeitung lesen.»


  «Ich mag Geschichten gern, Oz, und ich hab nichts gegen die Lesearbeit. Aber die Worte laut vorlesen, da komm ich mir dumm vor.»


  «Du wirst dir nicht mehr dumm vorkommen, wenn du lesen kannst, Wiggins.»


  Während sie miteinander sprachen, rollte ein großer, von zwei Pferden gezogener Brougham die Baker Street hinunter und hielt vor der Nummer 221B. Die Jungen sprangen auf und beobachteten, wie ein dünner älterer Mann mit Zylinder und schwarzem Umhang der Kutsche entstieg.


  Ozzie erschrak, als der Mann sich zu ihnen umdrehte. Die hohe Stirn, das eingesunkene Gesicht, die tiefliegenden Reptilienaugen waren nicht zu verwechseln. Ihre Blicke trafen sich, und ein Schlangenlächeln glitt über die dünnen Lippen des Mannes. Dann betrat er das Haus Nummer 221B, als sei nichts gewesen.


  Ozzie schauderte. Nicht weil der gefährlichste Mann Englands ihm einen Blick zugeworfen hatte. Ihn irritierte viel mehr die Vertraulichkeit, die in diesem Blick lag.


  «Das war Professor Moriarty!», rief Wiggins. «Und er ist einfach so ins Haus des Meisters gegangen  ohne sich ankündigen zu lassen. Ich versteh das nicht.»


  Ozzie nickte zustimmend. «Hinterher!»


  Vorsichtig überquerten die Jungen die Baker Street und betraten das Haus. Sie schlichen die Treppe hinauf, hielten auf dem Absatz an und lauschten einer Unterhaltung, die bereits im Gange war.


  «Alles, was ich Ihnen zu sagen habe, haben Sie sich bereits gedacht», sagte Moriarty.


  «Dann kennen Sie möglicherweise auch meine Antwort», erwiderte Holmes.


  «Sie bleiben dabei?»


  «Selbstverständlich», antwortete Holmes ohne Zögern.


  Wiggins versuchte zu verstehen, was die Männer mit ihren Andeutungen eigentlich sagen wollten. Obwohl ihm die Bedeutung der Worte nicht klarwurde, spürte er die Botschaft, die darunter lag: Moriarty hatte genug davon, dass Holmes sich in seine Angelegenheiten einmischte, und drohte ihm.


  «Sie sollten es lassen, Mr.Holmes», sagte Moriarty, «Sie sollten es wirklich lassen.»


  Ozzies Herz schlug bis zum Hals. Das ist das Ende, dachte er. Sie werden sich nicht einigen. Moriarty ist ohne Vorwarnung hierhergekommen, vor einem allerletzten Kampf. Ozzie merkte, wie die Luft aus seiner Lunge entwich, griff leise nach der Medizinflasche in seinem Mantel und nahm einen Schluck.
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  2. KAPITEL


  Mordanschlag auf Sherlock Holmes


  Wenige Augenblicke später spähten Ozzie und Wiggins aufmerksam um die Ecke der Dorset Street und beobachteten, wie Moriarty und sein Kutscher davonfuhren. Erleichtert kehrten sie auf ihren Platz gegenüber von Holmes’ Wohnung zurück.


  «Sieht so aus, als ob der Meister in der Tinte steckt.» Wiggins blinzelte sorgenvoll mit seinen haselnussbraunen Augen. Solange er für Sherlock Holmes arbeitete, hatte er sich nicht vorstellen können, dass der große Detektiv einmal die Hilfe der Bande zu seinem eigenen Schutz benötigen würde.


  Ozzie war derselben Meinung. «Moriarty hat genug davon, dass der Meister seine Pläne durchkreuzt. Aber das kann noch nicht alles gewesen sein. Moriarty kommt nicht einfach so vorbei, um zu drohen. Dafür schickt er andere.»


  «Was meinst du, was das bedeutet?»


  Ozzie wiegte den Kopf. «Der Meister hat einen Plan, der Moriarty bedroht. Ich bin nicht sicher, was das ist.» Er war immer noch etwas durcheinander vom Anblick des Erzfeindes von Sherlock Holmes. Er erinnerte sich, wie er Moriarty in Watson verschwindet verfolgt hatte, als dieser entdeckt worden war und durch einen Tunnel floh. Oder hatte Moriarty ihn zu sich befohlen? Die Einzelheiten waren unklar, doch Ozzie wusste, dass dieser Mann ihn magisch anzog; warum, konnte er sich selbst nicht erklären. Moriarty strahlte für ihn eine seltsame Wärme aus, fast wie ein Vater – als ob er Ozzie die Chance geben wollte, seiner Organisation beizutreten. Wiggins war damals Zeuge des Zusammentreffens gewesen, und als er Ozzie später darauf ansprach, bekam er Zweifel an der Loyalität seines Freundes. Ozzie wusste, dass Wiggins nicht begriff, was geschehen war, und er fragte sich ernsthaft, ob er wirklich bei Moriarty geblieben wäre. Hätte dieser sich auf eine Weise um ihn gekümmert, wie es Holmes anscheinend nicht konnte?


  Wiggins beobachtete das Mienenspiel seines Freundes. «Du denkst an ihn, oder?»


  Ozzie kratzte sich am Kopf. «Dieses ganze Gespräch, Wiggins, das war so … merkwürdig, es war … Ich war gar nicht ich selbst.»


  Wiggins schwieg. Dann grinste er und schlug Ozzie auf die Schulter. «Du bist schon in Ordnung, Kumpel.»


  Ozzie boxte zurück und lächelte. Doch das Vertrauen seines Freundes spülte nicht die unguten Gefühle weg, die das Erscheinen Moriartys in ihm geweckt hatte.


  Während die Jungen miteinander sprachen, kam ein militärisch wirkender Mann den Bürgersteig entlang auf sie zumarschiert. Er trug Tweedhosen und einen dazu passenden Jagdmantel. Er sah aus wie ein Landedelmann oder wie jemand, der an einem Jagdausflug teilnahm. Ozzie hatte so einen Aufzug schon während seiner Reise durch Oxfordshire gesehen, als er nach seiner Großtante Agatha suchte. Unter seinem rechten Arm trug der Mann einen langen, schmalen Tuchballen, der an beiden Enden zugenäht war. Er hielt an der Haustür, die der Nummer 221B genau gegenüberlag, zog einen Schlüssel aus der Tasche und betrat das Gebäude.


  Die Jungen starrten ihm nach. Da bemerkte Ozzie das Schild «Wohnung zu vermieten» im zweiten Stock über ihnen. «Den Typen hab ich noch nie gesehen. Vielleicht hat er die Wohnung erst vor kurzem gemietet.»


  «Der sah nicht wie ein Schneider aus. Wozu trägt er dann einen Stoffballen mit sich herum?», fragte Wiggins.


  «Gute Frage, Kumpel …» Bevor Ozzie eine Vermutung äußern konnte, regneten Ascheflocken auf den Bürgersteig neben ihnen.


  Wiggins schaute nach oben. «Er muss aufs Dach geklettert sein.»


  Ozzie überprüfte die Tür. Der Mann hatte sie nicht hinter sich abgeschlossen. Leise stieß Ozzie sie auf. Als er niemanden im Flur erblickte, winkte er Wiggins, ihm zu folgen.


  Die Jungen schlichen schweigend die Treppe hinauf und sahen vorsichtig um jede Ecke, bevor sie ihren Weg fortsetzten. Sie trafen niemanden im Treppenhaus, und die Türen zu den Wohnungen waren alle angelehnt. Dahinter lagen leere Räume. Vom Treppenabsatz des obersten Stockwerks führte eine schmiedeeiserne Leiter zu einer Falltür in der Decke. Die Falltür stand offen. Die Jungen konnten den Himmel sehen.


  Sie standen schweigend und lauschten, aber es war nichts zu hören.


  Ozzie setzte einen Fuß auf die unterste Sprosse und hielt inne.


  «Willst du da wirklich raufklettern?», flüsterte Wiggins. Es war kein Geheimnis, dass Ozzie unter Höhenangst litt, wie er in ihrem ersten Fall Mord auf dem Hochseil herausgefunden hatte.


  Ozzie nickte und kletterte langsam hinauf.


  Wiggins folgte ihm.


  Ozzie spähte durch die Öffnung, doch die schräg gestellte Falltür nahm ihm die Sicht. Er konnte nur eine etwa 90 Zentimeter hohe Mauer erkennen, die anscheinend einmal um das Dach herum verlief. Sie hatten keine Wahl, sie mussten rausklettern.


  Sobald sie auf dem Flachdach standen, sahen sie den Mann in Tweed. Er hockte in Jägerstellung Holmes’ Wohnung gegenüber. Das Tuch, das er getragen hatte, lag ausgerollt auf dem Dach. Er hielt ein langes, schlankes Gewehr in den Händen und zielte genau auf das Fenster von Holmes’ Arbeitszimmer.


  ährend Wiggins noch grübelte, was zu tun sei, machte Ozzie vier lange Schritte, hob das Tuch auf und warf es dem Schützen über den Kopf. Wiggins folgte dem Beispiel, griff die Schnur, mit
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  der der Ballen zusammengebunden gewesen war, und schnürte damit das Tuch am Hals des Mannes zusammen. Während dieser mit der einen Hand weiterhin sein Gewehr festhielt, versuchte er, sich mit der anderen aus dem Tuch zu befreien. Doch Ozzie und Wiggins hielten die Schnur fest. Im Kampfgetümmel gab das Gewehr einen seltsam zischenden Ton von sich, gefolgt von einem scharfen Splittern. Dann fiel die Waffe auf das Dach.


  Ozzie gab ihr einen Tritt, der sie über das ganze Dach schlittern ließ, während der Mann fluchte und wild um sich schlug. Die Jungen begriffen, dass sie ihn nicht besiegen konnten, und so sprangen sie davon und flohen durch die Luke und die Leiter hinab.


  Als sie aus dem Gebäude auf die Straße liefen, kam ihnen von der gegenüberliegenden Straßenseite Holmes entgegen. Seine Hausjacke war ordentlich zugeknöpft. In der Hand trug er eine Pistole.


  «Ist der Mann mit dem Luftgewehr noch oben?», fragte er eilig.


  Ozzie und Wiggins konnten nicht antworten. Der Meister hatte sie schon öfter gewarnt, sich nicht in Gefahr zu begeben.


  «Antwortet mir», verlangte Holmes.


  Die Jungen nickten.


  «Ich habe gehört, wie die Kugel von der Fassade meines Hauses abgeprallt ist.» Holmes schob die beiden zur Seite, betrat das Gebäude und rannte die Treppe hinauf. Die Jungen folgten ihm. Als sie das Dach wieder erreichten, stand Holmes an der Mauer und sah die Rückseite des Gebäudes hinab auf den Mann in Tweed, der einen Torweg entlanghastete und in eine wartende Kutsche sprang. In einer Hand trug er eine kleine Rolle Tuch.


  Holmes wandte sich zu den Jungen um. «Ich sollte euch eine Strafpredigt halten, weil ihr euch wieder einmal in Gefahr begeben habt.»


  Sie wurden ganz klein neben seiner Falkenstatur.


  «Doch dann schiene es ja, als wäre ich euch nicht dankbar dafür, dass ihr mir mein Leben gerettet habt.» Holmes gab den beiden etwas linkisch einen Klaps auf die Schulter.


  «Der Mann, den ihr angegriffen habt, ist Colonel Moran, ein Scharfschütze, der zweitgefährlichste Mann Londons  und Moriartys engster Mitarbeiter. Nur wenige, die ihm über den Weg laufen, überleben. Wir haben diesmal Glück gehabt.»


  Wiggins und Ozzie sahen sich an. Die Erklärung des Meisters machte ihnen Angst.


  Holmes wandte sich um und steckte seine Pistole ein. «Der Professor hat sein Versprechen prompt wahr gemacht.» Er bedeutete den Jungen, ihm zu folgen. «Da sind noch ein paar Details, die ich klären muss, bevor ich auch meins wahr machen kann.»
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  3. KAPITEL


  Holmes Pläne


  Während Holmes in seinem Arbeitszimmer auf und ab marschierte, studierte Ozzie die Einrichtung: die aufgereihten Pfeifen auf dem Kaminsims; die persischen Pantoffeln, in denen sich der kräftig riechende Pfeifentabak des Meisters befand; eine Sammlung von Laborinstrumenten, inklusive Reagenz- und Bechergläsern, Mikroskop und Bunsenbrenner, Siphons und Karaffen; die Encyclopaedia Britannica; des Meisters Verzeichnis aller Krimineller, wichtiger Leute und Orte; und die Buchstaben V und R, die er bei einer Schießübung an der Wand hinterlassen hatte. Ozzie kannte sich hier inzwischen ganz gut aus, aber er fühlte sich nicht zu Hause.


  Wiggins dagegen hatte nur Augen für das unberührte Frühstück des Meisters: Eier, Speck und Blutwurst. Wie frustrierend, dachte Wiggins, dass Mrs.Hudson, die Hauswirtin des Meisters, solche wunderbaren Köstlichkeiten immer wieder in den Mülleimer werfen musste.


  «Wiggins, du und Osgood, ihr seid herzlich zum Frühstück eingeladen. Ich habe jetzt keine Zeit zu essen.» Holmes blickte kurz auf die silbernen Platten, die Porzellanteller und das Silberbesteck, die auf dem Tischtuch aus reinem Leinen standen, gelangte mit ein paar langen Schritten zu seinem Schreibtisch und suchte dort etwas in der obersten Schublade.


  Wiggins nahm freudig Platz, zerteilte einen Streifen Speck und vertilgte ihn genüsslich mit kleinen Bissen. Zwischendurch sah er kurz auf, zeigte auf die Platten und sagte: «Oz, komm essen.»


  Doch Ozzie war mit seinen Gedanken ganz woanders. Der Meister sieht wirklich aus wie ich, dachte er, während er den großen Detektiv beobachtete.


  Holmes war groß und schlank, mit einer hohen Stirn und schmalen Lippen. Nur meine Nase ist viel kleiner, stellte Ozzie fest. Könnte er mein Vater sein? Ozzie hielt das immer noch für möglich. Doch er fand nicht mehr den Mut, die entscheidende Frage zu stellen.


  Er dachte an seine Reise nach Oxfordshire. Er hatte mit niemandem darüber gesprochen, was er dort erfahren hatte: dass seine Großtante Agatha Fotos von Ozzies Mutter zusammen mit Zeitungsausschnitten über Holmes erste Fälle in einer Truhe aufbewahrte. Und er hatte niemandem, noch nicht einmal Wiggins, anvertraut, dass seine Mutter zu der Zeit in Oxford gearbeitet hatte, als Holmes dort studierte. Auch wenn Ozzie nicht an Zufälle glaubte, schienen diese beiden Details zu sehr aufeinander bezogen zu sein, als dass man sie ignorieren konnte  besonders, wenn man die Tatsache in Betracht zog, dass Ozzies Mutter nie etwas über seinen Vater erzählt hatte.


  Nachdem Ozzie von seiner Landpartie zurückgekehrt war, hatte er Holmes Fotos von seiner Mutter gezeigt. Doch wenn der Detektiv sie erkannt hatte, behielt er es für sich. Das war natürlich der Kern des Problems: Holmes war ein Mann, der keine Gefühle zeigte. Ozzie fragte sich manchmal, ob er überhaupt welche hatte. Selbst wenn Ozzie all seinen Mut zusammennähme und Holmes direkt auf das Thema anspräche, würde dieser wahrscheinlich gar nicht antworten oder ihm beweisen, dass so eine Annahme ganz unlogisch sei. Jede dieser beiden Möglichkeiten war für Ozzie so schmerzhaft, dass sie ihn völlig lähmten. Vielleicht sollte er …


  «Osgood, ich rede mit dir. Osgood?»


  Holmes und Wiggins starrten Ozzie an wie einen Patienten im Krankenhausbett.


  «Bist du bei uns, Osgood?», fragte Holmes streng.


  Ozzie nickte.


  Wiggins kehrte zu seinem Frühstück zurück.


  «Nun gut», fuhr Holmes fort. «Die Zeit ist gekommen, Moriarty und seine Organisation zu zerschlagen.»


  Ozzie verschlug es den Atem. Wiggins hörte auf zu kauen und blickte auf.


  «Wir sind immer wieder mit Moriarty zusammengestoßen. Jedes Mal ist es mir gelungen, seine Pläne zu durchkreuzen. Doch leider entkommt er stets und kehrt mit einem noch genialeren Plan zurück. Das muss jetzt endlich aufhören.


  Seit zwei Wochen spinne ich ein Netz von so kolossalen Ausmaßen, dass es Moriartys Organisation jetzt völlig umgibt. Ich darf mit Sicherheit behaupten, dass in drei Tagen alles vorbei sein wird  seine ganze Organisation wird zur Rechenschaft gezogen.


  Moriarty hat mich heute besucht, und obwohl er es leugnete, wusste er offensichtlich, dass das Ende nahe ist.»


  Ich hatte also recht, dachte Ozzie.


  Wiggins schluckte das Rührei herunter. «Was wird denn passieren?»


  [image: img10.jpg]«Zu eurer eigenen Sicherheit müsst ihr und die ganze Baker-Street-Bande London verlassen. Moriarty wird zweifellos seine Organisation rächen wollen, indem er meine angreift. Ich werde heute noch alle Vorbereitungen für euch treffen.» Holmes überreichte Ozzie einen Briefum-


  schlag, der mit Ein-, Fünf- und Zehnpfundnoten gefüllt war. Wiggins verschluckte sich beinahe. Das war die größte Summe Bargeld, die Ozzie und er jemals gesehen, geschweige denn in der Hand gehalten hatten.


  «Kehrt sofort in die Kutschenfabrik zurück und wartet dort auf meine Anweisungen. Ich werde euch den Plan in Kürze übermitteln.»


  «Aber wir wollen Ihnen helfen, Meister, wie wir das immer tun», wandte Wiggins ein.


  «Ihr könnt mir am besten helfen, indem ihr meinen Anweisungen folgt. Wenn ihr jetzt bitte …» Holmes zeigte zur Tür. «Ich versichere euch, wir werden uns wiedersehen. Geht jetzt und passt gut auf euch auf.»


  London verlassen? An keinem einzigen Tag seiner zwölf Jahre hatte Wiggins einen Fuß vor die Tore der Stadt gesetzt. Wohin würden sie gehen? Und wie sollte er sich in einer ungewohnten Umgebung um die Bande kümmern? Doch es genügte ein Blick in das ernste Gesicht des Meisters, und Wiggins wusste, dass er keine andere Möglichkeit hatte, als zuzustimmen. Bevor er die Wohnung verließ, legte er etwas Ei und Speck zwischen zwei Scheiben Toast und reichte sie Ozzie, der den Imbiss geistesabwesend in seine Manteltasche stopfte.


  Ozzie warf einen letzten Blick auf des Meisters Arbeitszimmer und hatte das Gefühl, dass er die Wohnung lange Zeit nicht wiedersehen werde.


  4. KAPITEL


  Feuer im Schloss


  Im Schloss, der verlassenen Kutschenfabrik, die der Bande ein Zuhause geworden war, seit Wiggins sie vor einigen Jahren entdeckt hatte, lagerten die neun anderen Bandenmitglieder um die Feuerstelle und rösteten Kartoffelstücke an Stöcken.


  Zerrissene Laken, Kissen, Matratzen und ein buntes Sammelsurium, das die Jungen auf der Straße und anderswo aufgesammelt hatten, lagen auf dem Boden verstreut. Eine Galerie lief um den oberen Teil des rechteckigen Raums herum, und eine herrschaftliche, aber beschädigte Kutsche ruhte aufgebockt neben dem von außen versiegelten Eingangstor. Die alte Dame hatte sehr gelitten, doch die Bande war dabei, sie wieder herzurichten. Die Tür war repariert und an ihrem Platz. Das mitgenommene Äußere hatte einen frischen Anstrich erhalten. Und die Sitze waren neu gepolstert. Obwohl die Fensterrahmen noch keine Scheiben trugen und die alte Dame dringend weiterer Reparaturen bedurfte, diente sie bereits als Rückzugsort. Hier konnte man sich erholen, Karten spielen und sich Abenteuer ausdenken.


  «Harte Zeiten, Jungs. Nicht mal ’ne ganze Kartoffel für jeden», stellte Elliot fest, während er den Bissen am Ende seines Spießes studierte. Er war ein untersetzter Junge mit feuerrotem Haar und einem genauso feurigen Temperament. Obwohl er etwas ruhiger geworden war, seit die Bande ihn aufgenommen hatte, provozierte er immer noch gern einen Kampf. Wenn er nicht so loyal und darüber hinaus ein guter Schneider gewesen wäre – er sorgte dafür, dass die Jungen anständig gekleidet waren und ihre Füße in halbhohen Ledermokassins trocken blieben –, hätte Wiggins ihn vielleicht schon längst hinausgeworfen.


  «Ach, Wiggins wird uns schon nicht verhungern lassen, Stich. Du könntest aber mal ’n bisschen von deiner Galle abgeben, bevor sie wieder überläuft.» Alfie lachte. Er war der Jüngste in der Bande, mit weißblondem Haar, das so gerade wie Strohhalme herabhing, und Ohren, so groß wie Flügel.


  «Reg mich nicht auf, wenn ich Hunger hab, Elf. Das wird sonst unangenehm für uns beide.» Elliot sagte das ganz ruhig, aber er warf Alfie dabei einen scharfen Blick zu und bleckte die gelben Zähne. Alfie riss sich zusammen und beschäftigte sich intensiv mit seinem Spieß. So klein er war, wusste er doch genau, wann man Elliot nicht reizen durfte.


  «Vielleicht treiben Oz und Wiggins gerade Arbeit für uns auf», murmelte er.


  «Ich will wieder für den Meister arbeiten. Seit Wochen hängen wir nur ab oder ziehen rum. Ich hab sogar wieder auf Straßenfeger gemacht für weniger als ’n Penny, aber das is’ kein Leben für mich. Wenn ich dran denk, dass mein Vater mich bei einem Anwalt in die Lehre geben wollte …» Rohan runzelte die Stirn.


  «Du solltest Boxer werden», sagte Pete, der Rohans Kraft bewunderte. «Du bist groß, und du setzt deine Hände besser ein als die meisten Typen.»


  «Ja, das wär klasse: Rohan der Bombay-Bomber!» Fletcher war aufgesprungen und mimte einen Boxkampf.


  «Ich komme aus Ost-London», korrigierte Rohan, «nicht aus Ost-Indien. Und ihr wisst genau, dass ich nicht gern kämpfe.»


  Die anderen Jungen übergingen den Einwand.


  «Rohan ist unser Mann.»


  «Du könntest es schaffen, Kumpel. Ich hab gesehen, wie du einen Typen k. o. geschlagen hast, der doppelt so groß war wie du.»


  «Wir könnten richtig Kasse machen, wenn wir auf dich setzen.»


  «Mann, der ‹Bomber›, der ist klasse.»


  Rohan schüttelte betreten den Kopf: «Ich hab euch doch gesagt, ich bin kein Boxer.»


  Langsam beruhigten die Jungen sich wieder.


  «Schon gut, Rohan», meinte Alfie, «du musst kein Boxer werden. Ich nehm dich mit zum Schlickspechten.»


  Alfie liebte es, bei Ebbe durch den Schlick der Themse zu laufen und Sachen aufzusammeln, die das Wasser dort zurückgelassen hatte. Seine Schätze – alte, schlammverschmierte Flaschen; verschiedene rostige Dosen und Nägel; ein zerbrochener Anker; ein Kutschrad – dekorierten nun das Schloss, obgleich Wiggins ihn gebeten hatte, ihr Zuhause nicht mit Sachen zuzumüllen, die nach altem Hafenbecken rochen.


  Rohan grinste und nickte Alfie zu. Doch in Wahrheit bekam er bei dem Gedanken, hinaus in die Themse zu waten, ein flaues Gefühl im Magen. Sein Vater, ein Fischer, war im Meer ertrunken, und seitdem machte ihn jedes Gewässer, das mit den Gezeiten anstieg und einen packen konnte, unruhig und traurig, und dies umso mehr, als sein Vater das Meer sehr geliebt hatte. Sie waren auf langen gemeinsamen Spaziergängen das Flussufer entlang gewandert, nur damit er in der Nähe des Wassers sein konnte.


  Ein seltsamer Geruch riss Rohan aus seinen Erinnerungen. «Was stinkt hier so?», fragte er die anderen.


  «Das ist das Lagerfeuer», antwortete Shem.


  Rohan schüttelte den Kopf.


  Elliot, der Rohans Sorge bemerkte, stand auf, schloss die Augen, legte seinen Kopf in den Nacken und sog die Luft ein. «Ich riech’s auch, Rohan. Es riecht wie brennender Teer.» Ein Gefühl von Übelkeit kroch aus seinem Magen in seine Kehle und ließ ihn husten.


  Elliot öffnete die Augen und bemerkte, dass das Dach in der hinteren Ecke des Raumes qualmte. Augenblicklich zuckte ihm das Bild seiner kleinen Schwester Maureen durch den Sinn. Er erstarrte für einen Moment, denn die Erinnerung an das Feuer, das ihm seine ganze Familie und sein Zuhause genommen hatte, überwältigte ihn. Dann riss er den Arm hoch und zeigte auf die Decke. «Aufstehen! Das Schloss brennt!»


  Die Jungen sprangen auf und liefen zur Klapptür. Elliot wollte einfach hindurchrennen, wurde aber heftig zurückgeworfen. Er hielt inne und gab ihr erneut einen Stoß. «Verdammt, sie klemmt!»


  Er sah zurück zur Decke. Die Flammen leckten bereits an zwei Dachsparren.


  Panisch traten die Jungen auf die Tür ein und stemmten sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Rohan rammte sie mit seiner Schulter. Doch die Tür rührte sich nicht.


  «Können wir sie nicht aufbrechen?», fragte James.


  «Da passt nirgends eine Stange zwischen», stellte Simpson fest.


  «Ham wir keine Axt oder so?», überlegte Fletcher. Doch er wusste, dass sie nichts dergleichen besaßen.


  Elliot trat immer noch auf die Tür ein. Die Kutschenfabrik füllte sich mit Rauch. «Hast du ’ne Idee, Ro?», fragte er mit zitternder Stimme. «Weil – wir haben nicht mehr viel Zeit.»


  Rohan folgte seinem Blick, und die Jungen beobachteten entsetzt, wie die Flammen aus dem hinteren Teil der Fabrik auf sie zukamen.


  Rohan sah sich um. Doch von all den Sachen, die Alfie und die anderen Jungen gesammelt hatten, konnte ihnen jetzt nichts helfen.


  In diesem Augenblick gab ein brennender Balken am anderen Ende der Halle nach und stürzte zu Boden, wobei er einen Teil der Arbeitsgalerie zerschmetterte. Die Flammen schossen hoch, leckten über den Fußboden und krochen bedrohlich auf die Jungen zu. Einige begannen zu husten, andere weinten.


  Alfie wusste nicht, was er noch tun sollte. Er verließ die Gruppe, wanderte zur alten Dame, kletterte hinein und legte sich ruhig auf den Sitz.


  Rohan glaubte, Alfie sei verrückt geworden. Doch dann sah er die Lösung.


  «Alle rüber zur alten Dame!», befahl er. «Sofort!»


  Die Jungen folgten ihm.


  «Alfie, komm da raus und hilf uns schieben.»


  Rohan stand hinter der Kutsche und setzte sie auf ihren Blöcken vorsichtig in eine schaukelnde Bewegung. Alfie und Elliot begriffen sofort, was er erreichen wollte. Alfie sprang aus der Kutsche, und Elliot befahl allen, mit anzufassen.


  Die Jungen schaukelten die Kutsche vor und zurück.


  «Vorsicht», warnte Rohan sie, «sie soll nicht auf uns drauffallen, sondern durch das Tor.»


  Mit jeder Vorwärtsbewegung näherte sich die Kutsche dem versiegelten Tor der Fabrik. Bei jeder Rückwärtsbewegung fingen die Jungen sie ab, damit sie nicht von ihren Blöcken und auf sie drauffiele. Ascheflocken regneten auf ihre Haare und in ihre Augen, aber sie hielten durch und arbeiteten umso konzentrierter. Die Kutsche schlingerte von einer Seite auf die andere wie ein Schiff im Sturm.


  Endlich machte die alte Dame einen Satz nach vorn und brach durch die Torflügel auf die Straße hinaus, gerade als das Dach der Kutschenfabrik in sich zusammenstürzte.
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  5. KAPITEL


  Spione in der Baker Street


  In der Zwischenzeit saßen Ozzie und Wiggins hinter einem Karren in der Baker Street und diskutierten über ihr Treffen mit Holmes. Es war beinahe 11 Uhr, und langsam füllten morgendliche Müßiggänger die Fußwege. Ein frischer Wind biss den Jungen in die Wangen.


  «Oz, er hat gesagt, wir sollen zum Schloss zurückgehen.»


  «Jemand hat versucht, ihn zu erschießen, Wiggins. Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen.»


  «Der Meister kann sehr gut allein auf sich aufpassen. Wir müssen den anderen helfen.»


  Während die Jungen sich besprachen, bemerkten sie, wie Pilar in die Straße einbog.


  Pilar ihrerseits hatte die Jungen entdeckt. Sie grinste und winkte ihnen fröhlich zu.


  «Kein gutes Timing», murmelte Wiggins.


  Ozzie nickte. «Aber sag ihr das nicht. Denk dran, sie gehört jetzt zu uns.»


  Nachdem die Bande den Fall Watson verschwindet abgeschlossen hatte, war Pilar offiziell in die Baker-Street-Bande aufgenommen worden. Nicht nur, weil sie mit ihrer Geschicklichkeit im Lippenlesen dem Meister und der Bande unschätzbare Hilfe auf der gefährlichen Ausgrabungsstelle geleistet hatte, sondern auch, weil sie Wiggins überzeugend darlegte, dass sie sich auch in den früheren Fällen gut geschlagen hatte. Wiggins konnte nicht anders, er musste ihr zustimmen. Und da die Jungen überraschenderweise gar nichts dagegen hatten, ein Mädchen aufzunehmen  wahrscheinlich weil es sich um Pilar handelte, die wusste, wie man mit Jungen umgeht , wurde sie mit einer offiziellen Zeremonie und einem Fest willkommen geheißen. Pilar legte bei Kerzenlicht einen Eid ab und versprach, «überall hinzugehen, alles auszuspähen und zu belauschen», um den großen Meisterdetektiv Sherlock Holmes zu unterstützen.


  Wiggins kannte die Eigenheiten jedes einzelnen Mitglieds seiner Bande. Pilar konnte sich manchmal ganz schön aufdrängen, besonders wenn es darum ging, wichtige Detektivarbeit zu erledigen, die normalerweise für Ozzie und ihn reserviert war. Er atmete tief ein und bedeutete ihr, zu ihnen hinter den Karren zu kommen.


  «Hola», flötete Pilar, als sie näher kam. Sie trug ihr übliches graues Wollcape und ein seidenes Kopftuch. «Spioniert ihr Jungs dem Meister nach?» Ihre grünen Augen blitzten vergnügt.


  Ozzie berichtete ihr die morgendlichen Ereignisse.


  «Soll das heißen, ich habe Professor Moriarty verpasst? Und einen Mordanschlag auf den Meister?» Pilar legte die Stirn in Falten. Sie klagte immer noch über ihr Pech, als Holmes aus der Nummer 221B trat und die Baker Street hinabschritt.


  «Glaubt ihr, er hat uns gesehen?», flüsterte Pilar.


  «Falls ja», bemerkte Ozzie, «hat er nicht angehalten, um uns zu sagen, dass wir ihm nicht folgen sollen.»


  Pilar lächelte. «Ich mag es, wie du denkst, Ozzie.»


  Wiggins hatte ein seltsames Gefühl  ob aus Angst vor der Gefahr, in der Holmes schwebte, oder aus Angst um die Bande, konnte er nicht sagen. «Ich glaube wirklich, wir sollten ins Schloss zurückkehren …»


  «Sobald wir wissen, wo der Meister hingeht, werden wir das tun, Kumpel», versicherte ihm Ozzie.


  Zögernd gab Wiggins nach. Doch er konnte seine Unruhe nicht abschütteln.


  Die drei liefen vorsichtig die Baker Street hinunter, wobei sie sich immer wieder hinter Leuten, Kutschen und Karren verbargen, damit Holmes sie nicht entdeckte.


  Es dauerte nicht lange, bis Holmes in eine geschäftige Ladenarkade einbog. Ozzie, Wiggins und Pilar beschleunigten ihre Schritte und folgten ihm, doch bald verirrten sie sich in der Menge und verloren ihn aus dem Blick. Sie verließen die Arkade am anderen Ende und kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Holmes von zwei Männern angegriffen wurde. Einer der beiden wollte ihn k.o. schlagen, doch der Meister duckte sich und warf den Angreifer zu Boden.


  Als der zweite Mann einen Prügel hob, warfen sich Ozzie und Wiggins in seine Kniekehlen, und er fiel der Länge nach aufs Kopfsteinpflaster.


  Inzwischen war der erste Mann wieder auf die Beine gekommen. Er griff den Meister an, der ihn noch einmal zu Boden warf, wo er benommen und stöhnend liegen blieb.


  «Lasst uns gehen», sagte Holmes beiläufig und trieb Ozzie, Wiggins und Pilar zurück in die bevölkerten Arkaden. «Ihr habt meine Instruktionen missachtet und euch dadurch selbst in Gefahr gebracht. Ich bin darauf trainiert, mit solchen Männern fertigzuwerden. Ihr dagegen seid es nicht.»


  Ozzie und Wiggins betrachteten aufmerksam ihre Mokassins und blieben stumm.


  «Aber wir sind Ihnen zu Hilfe gekommen!», verteidigte sie Pilar.


  Holmes schritt weiter, als habe er sie nicht gehört.


  Pilar ärgerte sich.


  «Es gibt noch ein paar Kleinigkeiten, die ich regeln muss, bevor ich abreise, und ich möchte nicht dadurch aufgehalten werden, dass ihr drei mir durch ganz London folgt. Ihr geht jetzt zurück zur Kutschenfabrik, wie ich angeordnet habe, und bereitet euch und die übrige Bande darauf vor, morgen die Stadt zu verlassen. Ich werde euch später rufen.»


  Holmes blieb stehen, wohl um sie noch weiter zurechtzuweisen. Wiggins stöhnte innerlich auf. Doch bevor Holmes den Mund öffnen konnte, zerschellte kaum einen Meter vor ihnen ein großes Stück Granit auf dem Boden. Sie sprangen vom Bürgersteig und folgten des Meisters Blick zum Dach des Gebäudes. Doch es war niemand zu sehen.


  Holmes sah ernst in ihre entsetzten Gesichter: «Muss ich noch mehr sagen?»


  Die drei schüttelten die Köpfe.


  «Ich werde eine Mietdroschke nehmen und zu Scotland Yard fahren, damit ihr euch keine Sorgen zu machen braucht. Geht zur Bande und bleibt zusammen, bis ihr von mir hört», wiederholte er und winkte eine Kutsche heran. Er kletterte hinein und fuhr davon. Ozzie, Wiggins und Pilar blieb nichts anderes übrig, als schnell zum Schloss zu laufen.
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  6. KAPITEL


  Abschied vom Schloss


  Wiggins roch den Qualm, bevor er ihn sah. Als er begriff, woher er kam, raste er die Straße hinunter und traf auf eine bemitleidenswerte Truppe, die sich dem Schloss gegenüber auf dem Bürgersteig versammelt hatte: seine Bande. Er wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte, in ihre traurigen Gesichter oder auf sein Zuhause, das nur noch ein Haufen Asche war.


  Wiggins blickte fragend in die rußgeschwärzten, tränenverschmierten Gesichter von Rohan und Elliot. Die beiden schüttelten die Köpfe, und Wiggins brachte es nicht über sich, eine Frage zu formulieren, denn er fürchtete, auch er werde dann in Tränen ausbrechen.


  Stattdessen folgte er Ozzie und Pilar durch den Torbogen, der einst die majestätischen Tore umfasst hatte, und spähte in den Raum. Das Dach war komplett zusammengestürzt; nun sah der Himmel hinein. Der Boden war mit verkohlten Balken und Schindeln übersät. Die Wände waren schwarz versengt. Kleine Rauchfäden stiegen aus der glühenden Asche auf.


  Die Feuerwehr war gerade noch rechtzeitig gekommen, um das Feuer unter Kontrolle zu bekommen und zu verhindern, dass es auf die benachbarten Gebäude übergriff. Einige Feuerwehrmänner hatten die Bande beschuldigt, das Gebäude in Brand gesteckt zu haben, doch ein Blick in die Gesichter der Jungen genügte, und sie ließen diesen Verdacht wieder fallen.


  Elliot sah, wie sich der Schock über Wiggins Gesicht ausbreitete, und er konnte die Trauer seines Kumpels um das einzige Zuhause, das Wiggins jemals gekannt hatte, spüren. Zum x-ten Mal rief sich Elliot an diesem Tag ins Gedächtnis, wie auch das Haus seiner Familie in Dingle von einem erbarmungslosen Feuer verzehrt worden war. Er hatte geglaubt, nie wieder ein Zuhause zu finden, bis Wiggins das Schloss entdeckte. Die beiden Jungen hatten im Laufe der Jahre manche Meinungsverschiedenheit ausgetragen, aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Elliot ging zu Wiggins hinüber, legte ihm einen Arm um die Schultern und stand so eine Zeitlang bei ihm, bevor er erklärte, was geschehen war.


  «Das kann nicht wiederaufgebaut werden», ließ sich Wiggins schließlich hören.


  Elliot nickte, und die beiden Jungen standen schweigend da. Das Schloss war feucht gewesen und kalt, selbst in den wärmeren Monaten. Der lehmige Boden war oft aufgeweicht und das Dach undicht. Doch es war ihr Heim gewesen, ihre Rettung vor der Straße, der Polizei und dem Arbeitshaus. Nach den morgendlichen Ereignissen fragte sich Wiggins, ob dies nicht ein Zeichen sei. Er wusste nicht, wofür, doch innerhalb weniger Stunden schien sich seine ganze Welt  sein Zuhause, seine Arbeit für Holmes, seine Bande  in Luft aufzulösen. Er musste schlucken, denn er hatte einen Kloß im Hals. Dann sah er auf die Bande, die verloren und verwirrt auf dem Bürgersteig hockte. So gut er konnte, unterdrückte er seine eigenen Ängste und ging zu ihnen hinüber.


  «Also, Jungs, für mich und für einige von euch war das Schloss das einzige Zuhause, das wir jemals hatten. Und jetzt ist es verschwunden. Doch vielleicht öffnet sich eine neue Tür, wenn sich eine andere schließt. Heute Morgen haben Ozzie, Pilar und ich mit dem Meister gesprochen, und er hat uns ein bezahltes Abenteuer außerhalb der Stadt angeboten.» Wiggins bemerkte, dass einige Jungen immer noch benommen waren und er noch nicht ihre volle Aufmerksamkeit besaß.


  Er gab Ozzie ein Zeichen, und der nahm die Banknoten aus der Tasche und hielt sie der Bande vor die Nase. Als sie das viele Geld sahen, rissen sie die Augen auf.


  «Ihr seht es ja selbst», fuhr Wiggins fort. «Der Meister hat uns genug Kies überlassen, damit können wir ein paar Wochen an einem besonderen Ort verbringen. Der ist tatsächlich so besonders, dass er ihn uns erst nachher verraten wird. Wir fahren morgen los.»


  Jetzt kam Leben in Alfie: «Können wir Straßenräuber werden, Leute anhalten und ihr Geld klauen?»


  Wiggins lachte. «Ich glaube, wir sollten auf der Seite des Gesetzes bleiben, Elf.»


  Fletcher blickte auf die abgebrannte Kutschenfabrik. «Es wird nett sein, irgendwo anders hin zu gehen.»


  «Vielleicht schickt uns der Meister in ein Seebad», mutmaßte Simpson.


  «Ich kann nicht schwimmen», sagte Pete.


  «Es ist eh zu kalt», meinte James.


  Während sich die Jungen die Köpfe über das Ziel zerbrachen, überquerte Ozzie erneut die Straße und starrte auf die Überreste.


  Pilar folgte ihm. «Wo werdet ihr alle heute Nacht bleiben? Ihr elf könnt unmöglich zusammen auf der Straße schlafen. Die Polizei wird euch einsammeln. Vielleicht können Mamá und ich in unserer Wohnung Platz für euch machen.»


  Ozzie zuckte mit den Schultern. «Wir kommen schon klar, denke ich.» Doch er dachte über etwas ganz anderes nach, und Pilar spürte das, als sie ihm zur Klapptür folgte.


  Wie kann es sein, dass diese Tür schwarz verbrannt ist, aber immer noch aufrecht steht?, fragte sich Ozzie. Die steinerne Wand um sie herum war intakt. Er bemerkte eine Metallstange, die diagonal zwischen Tür und Erdboden verkeilt war. Er trat gegen die Stange, und sie fiel um. Die Klapptür stürzte ins Gebäude.


  «Was sagst du dazu?», fragte Pilar.


  «Der Meister hat Moriartys Organisation eine Falle gestellt …» Ozzie dachte laut, aber er vollendete den Gedanken nicht. Es hing immer noch Qualm in der Luft, und Ozzie musste husten.


  «Was willst du damit sagen?» Pilar sah ihn aufmerksam an.


  Doch Ozzie griff nur in seinen Mantel, fischte seine Medizin heraus und nahm einen Schluck. Dann wandte er sich um und überquerte die Straße.


  Pilar kochte innerlich, als sie ihm folgte. Ozzie benahm sich manchmal wie der Meister, er versank in seinen Gedanken und ließ Fragen unbeantwortet. Die beiden machten sie wütend.


  «Wo bleiben wir denn heute Nacht?», fragte Alfie gerade, als Ozzie und Pilar sich wieder zur Bande auf dem Bürgersteig gesellten.


  «Ich kenne ein paar Möglichkeiten», antwortete Wiggins zuversichtlich. Er bemerkte Ozzie, dessen Gesicht vor lauter Nachdenken oder Sorge ganz seltsam aussah. «Was ist denn los, Oz?»


  «Hast du die Metallstange bemerkt, die die Klapptür blockierte? Das war Brandstiftung. Keiner von euch  von uns  sollte da lebend rauskommen.»


  «Wer war das?», «Warn das die Gentlemen?», «Die kaufen wir uns!», ertönte es im Chor.


  Ozzie sagte ganz ruhig: «Ich glaube, es waren Moriartys Leute.»


  Die Jungen erstarrten vor Schreck. Allein der Name Moriarty machte ihnen mehr Angst als jedes Feuer.


  Wiggins sah sehr ernst drein und blickte Ozzie fragend an, um sich zu vergewissern.


  Ozzie nickte.


  Wiggins gab das Signal zum Aufbruch: «Zur Baker Street.» Er warf einen letzten Blick auf das Schloss, dann wandte er sich um und sah nicht mehr zurück.


  7. KAPITEL


  Der Bärtige erscheint


  Seit über einer Stunde wartete die Baker-Street-Bande nun schon gegenüber von Holmes’ Wohnung. Wiggins streichelte Shirleys weichen Kopf.


  «Der Meister kommt vielleicht erst spät zurück», sagte er zu Ozzie. «Ein paar von uns könnten bei Doktor Watson vorbeigehen und sehen, ob er dort ist.»


  Fußgänger strömten an ihnen vorüber. Die meisten waren in Gespräche vertieft oder gingen so schnell, dass sie die Kinder auf dem Bürgersteig nicht wahrnahmen. Einige wenige jedoch warfen der Bande angeekelte, vorwurfsvolle Blicke zu.


  «Was guckst du so? Noch nie ’n gutaussehenden Burschen getroffen?», bellte Alfie.


  Wiggins legte ihm eine Hand auf die Schulter und bat ihn, seine Bemerkungen für sich zu behalten.


  In diesem Augenblick näherte sich langsam ein Brougham. Diese Kutsche sah etwas seltsam aus. In der Tür gab es statt der Fensterscheibe eine Holzplatte, die oben mit einer kleinen, verschlossenen Luke versehen war.


  «Das sieht verdächtig aus», meinte Rohan.


  Elliot stimmte ihm zu: «Da will jemand unbeobachtet bleiben.»


  «Nee, da will jemand beobachten», wandte sich Pilar an Ozzie und dann an Wiggins.


  Die beiden nickten zustimmend und erhoben sich.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, überquerte Ozzie die Straße und kauerte sich ein paar Eingänge unterhalb von Nummer 221B nieder. Der Brougham hatte ihn noch nicht erreicht, da sah Ozzie, wie die kleine Luke sich öffnete. In der Kutsche war es dunkel, und Ozzie konnte niemanden darin erkennen.


  Schritt für Schritt kam der Brougham näher. Nun lugte die Spitze eines Spions aus der Luke. Er war genau auf die Fenster des Meisters gerichtet.


  Wer auch immer dadrin sitzt, dachte Ozzie, er fürchtet sich nicht, entdeckt zu werden.


  Der Brougham fuhr in gemächlichem Tempo vorüber. Vorsichtig wanderte Ozzie ihm hinterher.


  «Alle hierbleiben und nicht auffallen», befahl Wiggins der Bande, während er Shirley in seinen Mantel verfrachtete. «Oz und ich müssen ein bisschen recherchieren.»


  «Ich begleite euch», stellte Pilar fest.


  Alfie sprang auf: «Ich auch!»


  «Nein, Elf. Du, Rohan und Elliot, ihr geht zu Doktor Watson und findet heraus, ob der Meister dort ist. Dann kommt ihr sofort zurück. Wir brauchen nicht lange. Alle anderen verhalten sich ruhig, klar? Barnaby, du sorgst dafür.»


  Alle taten, wie ihnen befohlen worden war, und Wiggins und Pilar rannten los, um Ozzie einzuholen.


  Der Brougham hatte an Fahrt gewonnen, und Ozzie keuchte schon, als sie ihn erreichten. Wiggins legte ihm eine Hand auf die Schulter, während er neben ihm lief: «Ganz ruhig, Kumpel. Hast du deine Medizin dabei?»


  Ozzie achtete nicht auf ihn und lief weiter.


  Wiggins suchte die Straßen ab, bis ihm eine große Mietdroschke auffiel, die in die gleiche Richtung wie der Brougham fuhr. Unbemerkt kletterten die drei hintendrauf.


  Kurze Zeit später hielt der Brougham am Straßenrand, und ein Mann mit Spazierstock stieg aus. Ozzie, Pilar und Wiggins sprangen von der Droschke und lehnten sich locker an eine Hauswand, um ihn zu beobachten.


  Der Mann war groß und trug einen traditionell geschnittenen grauen Anzug sowie einen grauen Seidenzylinder mit einem schwarzen Zierband. Seine Augen hatte er hinter geschwärzten Brillengläsern verborgen und seinen Mund hinter dem dichtesten Bart, der ihnen jemals untergekommen war. Er schwang einen Spazierstock und kam immer näher.


  Ozzie, Wiggins und Pilar schauten unschuldig in verschiedene Richtungen und taten ihr Möglichstes, nicht neugierig oder zumindest desinteressiert auszusehen. Als der Bärtige an ihnen vorüberschritt, hielten sie die Luft an. Doch sobald er um die Ecke gebogen war, folgten sie ihm.


  «Das ist doch mal ’n Bart», sagte Wiggins.
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  «Und diese Brille», ergänzte Ozzie. «Die trägt sonst nur ein Blinder.»


  Die drei folgten dem Mann in einiger Entfernung, und schon bald erkannte Ozzie, wohin der Bärtige wollte.


  Er erreichte die nächste Querstraße und bezog Posten unter eine Laterne, die nur wenige Häuser von Doktor Watsons Wohnung entfernt stand.


  Pilar sah Ozzie und Wiggins an: «Und was machen wir jetzt?»


  «Wir warten», sagte Ozzie und bedeutete den beiden, sich mit ihm hinter einer Treppe zu verstecken. «Und wir beten, dass Rohan, Elliot und Alfie sich unauffällig verhalten, wenn sie hier auftauchen.»


  8. KAPITEL


  Elliot rastet aus


  «Sollen wir Doktor Watson nicht warnen?», fragte Pilar, nachdem sie zehn Minuten gewartet hatten.


  Ozzie schüttelte den Kopf. «Der Bärtige wartet auf den Meister. Falls wir Watson alarmieren, wird der sich mit dem Bärtigen anlegen, und das wäre gefährlich. Wir müssen abwarten. Falls der Meister auftaucht, können wir ihn alarmieren.»


  Pilar sah Ozzie voller Bewunderung an. «Du kombinierst ziemlich schnell.»


  «Vielleicht liege ich falsch. Vielleicht wartet der nur, um Doktor Watsons Haus abzufackeln, wie Moriartys Henker unser Schloss niedergebrannt haben.» Ozzie zuckte die Schultern. «Aber ich glaube, wir sollten besser warten.»


  Es kam selten vor, dass Ozzie sich nicht sicher war, und es machte Wiggins unruhig. Er zog Shirley aus der Manteltasche und streichelte sie.


  Da kamen Rohan, Elliot und Alfie am anderen Ende der Straße um die Ecke gebogen.


  Wiggins hielt den Atem an und betete, dass sie ihn nicht bemerkten oder ihn wenigstens nicht verraten würden.


  Ob es nun Glück war oder Klugheit, jedenfalls marschierten die drei ohne weiteres zu Doktor Watsons Haus und klopften an der Tür. Das Mädchen öffnete, ließ sie einen Moment warten und bat sie dann herein.


  Der Bärtige blieb weiter auf seinem Posten. Obwohl Ozzie die Augen hinter den dunklen Brillengläsern nicht erkennen konnte, sah er doch, dass der Blick unverwandt auf ebenjene Tür geheftet war.


  


  Einige Zeit später  nachdem sie Doktor Watson die Ereignisse des Tages berichtet hatten  verließen Rohan, Elliot und Alfie das Haus wieder. Watson hatte den Meister nicht gesehen und schien sehr besorgt zu sein. Die Jungen versicherten ihm, dass sie ihn benachrichtigen würden, sobald sie den Meister fänden.


  Als sie den Bürgersteig entlangmarschierten, wies Alfie mit dem Kinn auf den Bärtigen. «Seht euch den an. Der kann einem ja Angst machen.»


  «Ich glaube, der beobachtet uns. Oder die Wohnung vom Doktor. Den nehmen wir mal näher unter die Lupe.» Und schon steuerte Elliot auf den Bärtigen zu.


  «Elliot, warte …» Rohan wollte seinen Freund bremsen, aber Elliot war schon zu sehr in Fahrt.


  «He, Mann, warten Sie auf jemand?»


  Der Bärtige tat, als habe er nichts gehört.


  Elliot lief rot an. Er ballte die Hände zu Fäusten. Rohan legte Elliot beruhigend die Hand auf die Schulter, aber Elliot schüttelte sie ab und stiefelte weiter auf den Bärtigen los.


  «Sie da, Sie an der Laterne, ich hab gefragt, ob Sie auf jemanden warten.»


  Aus einiger Entfernung beobachtete Wiggins die ganze Szene und stöhnte. Wenn jemand Elliot auf die Nerven ging, konnte ihn nichts aufhalten. Nur gut, dass Rohan bei ihm war, der war vernünftig und stark zugleich. Doch selbst er hätte wohl keine Chance gegen den Bärtigen, der noch größer zu sein schien als der Meister.


  Elliot stand nun kaum einen Meter von dem Mann entfernt. Da dieser immer noch nicht antwortete, insistierte Elliot: «Also, warten Sie?»


  Jetzt hatte der Bärtige genug. Er dreht den Knauf seines Spazierstocks und zog einen Degen heraus. Er grinste, entblößte dabei große gelbe Zähne und ließ die Klinge durch die Luft pfeifen.


  Ozzie, Wiggins und Pilar stießen gleichzeitig einen Schrei aus und liefen instinktiv los, um Elliot zu helfen.


  Inzwischen packte Rohan Elliot am Kragen und zog ihn zurück. Und dort, wo eben noch Elliots Gesicht gewesen war, schnitt der Degen durch die leere Luft.


  Der Bärtige machte zwei lange Schritte auf sie zu und wollte mit dem Degen zustoßen, doch er stolperte und fiel auf das Pflaster des Bürgersteigs. Sein Degen rollte auf die Straße.


  Alfie rannte hin und hob die Waffe auf. Obwohl der Degen viel länger war als er selbst, schwang er ihn wie ein Ritter und brüllte: «Nimm das! Und das! Und das!»


  Der Bärtige erhob sich mühsam und nahm die Verfolgung auf.


  Glücklicherweise konnte er mit seinen langen, unsicheren Schritten nichts gegen Alfie ausrichten, denn der schlug Haken wie ein Kaninchen.
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  Elliots Gesicht war rot vor Zorn oder Scham. Diesmal fing er nicht an, zu streiten oder Wiggins gegenüber eine dicke Lippe zu riskieren. Pflichtbewusst sauste er los. Rohan nickte Wiggins zu und rannte hinterher.


  Mit verschränkten Armen hatte Pilar die Jungen beobachtet. «Der Bärtige scheint ein ausgemachter Flegel zu sein.»


  Bevor die Jungen darauf antworten konnten, bemerkten sie, dass der Meister hinter ihnen stand. Wie lange war er schon da gewesen? Hatte er den Kampf mit angesehen? Ozzie wurde ganz klein bei dem Gedanken, dass der Meister mit ihm schimpfen könnte. Auch Wiggins fühlte sich einem weiteren Donnerwetter nicht gewachsen.


  Doch wenn der Meister etwas gesehen oder missbilligt hatte, so behielt er es jetzt für sich. Er sagte nur: «Wie praktisch, dass ihr hier seid. Lasst uns gemeinsam Watson besuchen, einverstanden?»


  9. KAPITEL


  Besprechung bei Doktor Watson


  «Einer von Moriartys Männern stand vor meinem Haus?!» Watson schien darüber eher wütend als beunruhigt zu sein.


  Sie saßen in seinem Arbeitszimmer und tranken Tee und aßen Kekse, die das Mädchen serviert hatte. Nachdem Wiggins Holmes und Watson berichtet hatte, wie die Kutschenfabrik abgebrannt war und wie sie den Bärtigen getroffen hatten, verschlang er zwei Kekse und versuchte dann, elegant seinen Tee zu schlürfen und gleichzeitig die Untertasse in der Hand zu halten. Würde er sich jemals an die Etikette gewöhnen? Wie kam es nur, dass alles so leicht aussah, wenn Pilar es versuchte, und wie schaffte sie es, dabei so auszusehen wie eine richtige junge Dame, mit dem Benehmen eines viel reicheren und gebildeteren Mädchens, als sie es eigentlich war?


  «Ich denke, Osgood hat ganz recht, Watson. Der Mann, der dein Haus beobachtete, hat auf mich gewartet. Andernfalls wäre er nicht so lange geblieben.»


  Ozzie fühlte, wie seine Wangen vor Stolz glühten.


  Holmes, der kaum einen Schluck Tee genommen hatte, setzte seine Tasse samt der Untertasse ab und stand auf. «Ich hätte vorhersehen müssen, dass Moriarty seine Männer so bald auf die Bande loslässt.»


  «Und was ist mit dem Mann, den wir bis hierher verfolgt haben?», fragte Pilar. «Wissen Sie, wer das ist?»


  Holmes schüttelte den Kopf und wanderte im Zimmer auf und ab. «Ich kenne viele Leute in Moriartys Organisation, doch der Mann, den ihr beschreibt, sticht heraus. Möglicherweise ist er nur für diesen Auftrag engagiert worden.»


  «Na, jedenfalls ist er jetzt weg, und die Jungs haben noch keine Bleibe. Wie wollen Sie ihnen helfen?» Pilar hielt Holmes Blick ohne weiteres stand.


  Er wischte ihre Sorgen mit einer Handbewegung beiseite: «Sei unbesorgt, Señorita, es sind bereits Vorkehrungen getroffen worden. Wiggins und Osgood, ihr und die anderen Jungen werdet bei Mr.John Bloomfield zu Gast sein, auf seinem Hof bei Haywards Heath.»


  «Bloomfield», sagte Watson, «hat der dir nicht im Fall des Garden-Court-Schwindlers geholfen?»


  «Genau der», bestätigte Holmes. «Bloomfield und sein Sohn werden morgen mit ihrem Pferdewagen kommen und euch auf ihren Hof fahren. Ihr sollt für zwei Wochen ihre Gäste sein. Wenn ihr dann nach London zurückkehrt, werden wir bereits eine neue Unterkunft für euch gefunden haben.» Holmes nickte Pilar zu, die ihm im Gegenzug ein Lächeln schenkte.


  «Wollen Sie London auch verlassen?», fragte Ozzie.


  «Morgen früh werden Watson und ich uns auf das europäische Festland begeben. Ich habe eine kleine Reise geplant. Binnen einer Woche sollten wir wieder zurück sein.»


  Während der Meister sprach, fragte sich Ozzie, ob er etwas verschwieg. Warum fuhr er aufs Festland? Ozzies Gehirn erging sich in Spekulationen, doch was ihn wirklich gepackt hielt, war Eifersucht. Eine ganze Woche lang würde Watson allein mit Holmes verbringen, während Ozzie auf einen Bauernhof gekarrt wurde.


  Holmes wandte sich wieder an Pilar: «Was dich betrifft, Señorita, so sehe ich keine Gefahr für dich oder Madame Estrella. Deine Mitarbeit bei unseren Nachforschungen hat niemals deinen Aufenthaltsort preisgegeben.»


  «Und wo werden die Jungs heute Nacht bleiben?», wollte Pilar wissen.


  «Auch das habe ich schon bedacht», antwortete Holmes und lächelte Watson aufmunternd zu.


  «Alle? Hier? Unter den gegebenen Umständen ist meine Wohnung doch wahrhaftig nicht der sicherste Ort.» Doch Watsons Protest klang bereits nach Aufgabe. Und da seine Frau gerade auf Besuch bei Verwandten war, erklärte er sich schließlich bereit, die ganze Bande für eine Nacht zu beherbergen. Er und das Mädchen würden sie schon irgendwie unterbringen.


  Erfreut darüber, dass nun alles geregelt war, gab Holmes Watson detaillierte Instruktionen, wie dieser am nächsten Morgen zum Victoria-Bahnhof kommen solle, um ihn dort zu treffen.


  Der Gedanke an Holmes Abreise und seine eigene nagte an Ozzie. Seit Wochen hatte er den Meister nicht gesehen, und nun würde er ihn wahrscheinlich für weitere Wochen nicht zu Gesicht bekommen. Alle verpassten Gelegenheiten, unter vier Augen mit ihm zu sprechen, schossen ihm durch den Kopf, und er bedauerte es mehr als jemals zuvor, dass er die Gelegenheit noch nicht genutzt hatte. Es ging doch nur um eine ganz einfache Frage: Sind Sie mein Vater? Frustriert fuhr sich Ozzie mit den Händen durch die Haare.


  Pilar beobachtete, wie Ozzie den Meister fixierte. Sie ahnte, dass er innerlich mit sich selbst geredet hatte. Was dachte er bloß? Es irritierte sie, dass sie in ihm nicht lesen konnte wie in anderen Menschen. Sie sah, dass ihn etwas beschäftigte, was der Meister gerade gesagt hatte. Aber was? Seit Ozzie von seiner Reise nach Oxfordshire zurückgekommen war, schien er irgendwie abgelenkt zu sein, sobald sie mit dem Meister zusammentrafen. Warum nur?


  Holmes rieb sich die Hände und legte konzentriert die Finger zusammen. «Watson, wenn du so gut sein möchtest, mich über deinen Gartenzaun steigen zu lassen? Nur für den Fall, dass ich von jemandem verfolgt werde, der etwas subtiler vorgeht als der Bärtige.»


  «Holmes, du solltest hierbleiben», drängte Watson.


  «Nein, mein Freund. Meine Gesellschaft ist derzeit ziemlich gefährlich, und darum ist es am besten, wenn wir uns bis morgen nicht wiedersehen.»


  Damit machte Holmes vor Wiggins, Ozzie und Pilar eine Verbeugung und verschwand.


  10. KAPITEL


  Abschied von Pilar


  «Ich glaub nicht, dass ich zum Bauern geboren bin», sagte Wiggins. «Ich habs nicht so mit großen Tieren. Andererseits solls bei Bauern immer gut zu futtern geben, oder? Und ich hab die Stadt noch niemals verlassen. Das könnte mir gefallen.»


  Wiggins und Ozzie begleiteten Pilar zu ihrer Wohnung in der Nähe der Markthalle von Covent Garden. Wiggins hatte darauf bestanden, obwohl Pilar ihm versicherte, dass sie es gut allein schaffen würde. Sie gingen durch die Baker Street und instruierten den Rest der Bande, sich in Watsons Wohnung zu begeben. Fröhlich rannten die Jungen los, erleichtert, dass sie einen Schlafplatz hatten.


  «Vielleicht lernst du, eine Kuh zu melken und ein Pferd zu reiten.»


  Wiggins war sich nicht ganz sicher, ob Pilar sich lustig machte oder neidisch war. «Nee, Kühe fass ich nicht an, aber auf ein Pferd klettern, das wär super  so wie diese amerikanischen Cowboys, von denen wir gelesen haben, erinnerst du dich, Oz?»


  Ozzie brauchte ein paar Sekunden, bis er antworten konnte. «Warum, denkst du, verlässt der Meister morgen das Land?»


  «Er will vielleicht, dass die Moriarty-Sache vorbei ist, bevor er zurückkommt. Heute hat es wenigstens drei Mordanschläge auf ihn gegeben. Du kannst ihm nicht übelnehmen, dass er lieber wohin geht, wos sicher ist.»


  «Gefahren auszuweichen passt gar nicht zum Meister», sagte Ozzie mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  «Vielleicht will er Watson schützen», fiel Pilar ein, «indem er sichergeht, dass der Doktor London verlässt.»


  «Das ist wahr», pflichtete Wiggins ihr bei. «Es könnte für Watson gefährlich werden zu bleiben, und ihr wisst, dass er die Stadt nicht ohne den Meister verlassen würde. Er würde hierbleiben wollen und versuchen, ihm zu helfen.» Wiggins seufzte, als er einen Kuchenmann erblickte, der seinen leeren Karren nach Hause schob. Die Kekse, die er bei Watson gegessen hatte, waren schon lange verdaut, und er hatte noch kein Abendbrot gehabt. Er konnte nur hoffen, dass Watsons Mädchen etwas vorbereitet haben würde, wenn sie zurückkamen.


  «Könnte sein», sagte Ozzie ohne Überzeugung. «Ich glaube aber, es steckt mehr dahinter. Der Meister baut eine raffinierte Falle auf, um Moriarty und seine Organisation zu fangen, und dann beschließt er, London zu verlassen, nur wenige Tage bevor sie alle verhaftet werden? Das macht doch keinen Sinn. Warum überlässt er Scotland Yard alle Verhaftungen? Sonst beschwert er sich immer über ihre nachlässige Arbeit.»


  Wiggins musste zustimmen. «Es ist gar nicht die Art des Meisters davonzurennen, besonders wenn der Fall noch nicht gelöst ist. Er liebt es, mittendrin zu sein. Habt ihr bemerkt, wie energiegeladen er heute war? Ich glaube, er findet es aufregend, wenn ihn jemand umbringen will.»


  «Was ist es dann? Gibt es etwas Interessantes auf dem Festland? Etwas, wofür er hinfährt?» Pilar bog in eine enge Gasse ein, und die Jungen folgten ihr.


  «Es geht um …» Ozzie hielt abrupt an und lehnte sich gegen eine Backsteinmauer.


  «Gehts dir gut, Oz?» Auch Wiggins hatte angehalten und sah erstaunt auf seinen Freund.


  «Moriarty!»


  «Was ist mit ihm?», fragten Pilar und Wiggins im Chor.


  «Der Meister reist ab, weil er sicher ist, dass Moriarty ihm folgen wird. Wenn der Meister in London bleibt, wird Moriarty hier verhaftet werden, aber wahrscheinlich wird er dann entwischen, wie schon so oft, wie eigentlich immer …»


  Ozzie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. «Doch wenn der Meister London verlässt, wird Moriarty nicht zögern, ihm zu folgen. So entkommt er der Verhaftung und kann den Meister fangen.»


  Wiggins sah Ozzie bewundernd an. «Du glaubst, der Meister macht sich zum Köder?»


  «Genau», bestätigte Ozzie.


  Pilar war genauso fasziniert von Ozzies Kombinationsgabe. Auch in ihrem Kopf begannen sich die Teile nun richtig zu sortieren. «Falls der Meister plant, Moriarty selbst festzunehmen, wird er unsere Hilfe brauchen.»


  Ozzie nickte.


  «Was sagt ihr da? Dass wir über den Kanal fahren sollen, um den Meister vor dem gefährlichsten Mann in ganz England zu beschützen?» Wiggins raufte sich die Haare. «Das ist doch verrückt!»


  Doch Ozzie ließ sich nicht davon abbringen. «Wir werden dem Meister folgen und abwarten, ob Moriarty erscheint. Falls er kommt, werden wir ihn beschatten.» Ozzie fühlte, wie sein Puls vor Aufregung schneller schlug.


  «Ich glaube, der Meister wird diesen Plan nicht mögen, Oz. Wie oft hat er uns schon gepredigt, uns nicht in Gefahr zu begeben? Es klingt ja ganz logisch, aber wie können wir den Meister denn warnen, bevor er in Schwierigkeiten kommt, besonders wenns um Moriarty geht?»


  Ozzie schlug Wiggins auf die Schulter. «Da fällt uns schon was ein, Kumpel.»


  Wiggins und Pilar blickten besorgt, aber jeder aus einem anderen Grund.


  «Und was soll ich machen, während ihr auf Reisen seid? Hier rumsitzen? Ihr seid doch noch nie aus England rausgekommen. Ihr sprecht nur Englisch! Ich bin durch acht andere Länder gereist. Ihr braucht mich.»


  Ozzie sah Pilar nachdenklich an. «Wir haben nie gesagt, dass du nicht mitkommen kannst. Aber was wird deine Mutter dazu sagen?»


  Pilar stampfte mit dem Fuß auf. «Qué mala suerte. So ein Pech. Ihr beide könnt alle Abenteuer erleben, die ihr wollt, während ich hier mit Mamá festsitze und langweilige Stunden nehmen muss.»


  Wiggins, der gerade gar nichts dagegen gehabt hätte, an Pilars Stelle zu sein, murmelte: «Wenigstens hast du ein Zuhause … und eine Mutter.»


  Die drei marschierten schweigend weiter.


  Als sie bei Pilars Haus ankamen, sagte Ozzie: «Warum fragst du sie nicht, ob du uns begleiten kannst?»


  «Das würde sie niemals erlauben. Und wenn ich ohne ihre Einwilligung gehe, wird sie vor Sorge ganz krank werden. Ich komm hier nicht raus.» Pilar biss sich auf die Lippen, um nicht loszuheulen.


  Plötzlich umarmte sie die Jungen. «Passt auf euch auf und kommt bald zurück.»


  Und bevor auch nur einer von ihnen etwas antworten konnte, rannte sie die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf.
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  11. KAPITEL


  Die Bande und Bloomfield


  Früh am nächsten Morgen sagten Wiggins und Ozzie der Bande Lebewohl, während sie auf den Stufen vor Watsons Haus auf Bloomfield warteten. Sie erklärten den Jungen, dass sie in etwa zwei Wochen wieder zu ihnen stoßen würden.


  In der Nacht zuvor hatte keiner von ihnen richtig geschlafen, denn alle waren noch zu aufgewühlt von den Ereignissen des vergangenen Tages und der bevorstehenden Reise aufs Land. Wiggins nahm Rohan und Elliot beiseite. «Dass das klar ist: Ich möchte, dass ihr beiden die Verantwortung übernehmt. Die Jungs sind nicht an das Leben auf ’nem Bauernhof gewöhnt. Passt auf, dass sie arbeiten, und hört auf das, was Bauer Bloomfield sagt, dann wird die Zeit schnell um sein.»


  Elliot nickte. Er und Rohan hatten eingewandt, dass sie sich Sorgen um Ozzies und Wiggins’ Sicherheit machten, doch er verstand den Plan und versicherte Wiggins nun, dass sie alles unter Kontrolle hätten.


  «Für ein paar Wochen kommen wir schon klar mit den Jungs. Aber was machen wir, wenn unsere Zeit da draußen um ist und wir in London keinen Platz zum Schlafen haben?»


  «Da fällt uns schon was ein, Stich. Oz und ich werden vor euch wieder zurück sein. Wir finden etwas.»


  Alfie schlich um sie herum. «Ich versteh immer noch nicht, warum ich nich’ mit euch beiden kommen kann. So ’n Bauernhof is’ langweilig. Ich will Abenteuer.»


  «Wann warst du denn schon mal auf ’nem Bauernhof, Elf? Das kann irre viel Spaß machen. Außerdem, wenn wir zu viele sind, wird der Meister uns entdecken.»


  «Und die anderen Jungs werden deine Hilfe brauchen», ergänzte Ozzie.


  Alfie lächelte bei diesem Gedanken. «Und wieso?»


  Ozzie sah Wiggins an.


  «Weil ich gut mit Tieren umgehen kann?», schlug Alfie vor.


  «Genau», sagte Wiggins, der sich erinnerte, wie sich Alfie einst um einen streunenden Hund gekümmert hatte, der ihm zugelaufen war.


  «Ich möchte, dass du für Shirley sorgst. Unsere Reise wäre vielleicht ein bisschen viel für sie.» Wiggins zog das Frettchen aus seinem Mantel, küsste es auf den Kopf und übergab es an Alfie.


  Alfie nahm das Tier ganz vorsichtig entgegen. Mit stolzgeschwellter Brust sagte er: «Kannst drauf wetten, dass ich das tu, Boss.»


  Bald darauf kamen John Bloomfield und sein Sohn Jerry in einem von zwei großen Pferden gezogenen Heuwagen angefahren. Bloomfield war
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  ein korpulenter Mann mit dicken Armen und großen, rauen Händen. Seinen roten Bart durchzogen graue Haare, und seine himmelblauen Augen schienen zu lachen. Jerry war gerade erst ausgewachsen; eine schlankere, glattrasierte Ausgabe seines Vaters.


  Auf Wiggins Geheiß stellten sich die Bandenmitglieder einer nach dem anderen vor und schüttelten Bloomfields und Jerrys Hände, bevor sie auf den Wagen kletterten.


  Bloomfield musste über die Förmlichkeit der Jungen herzlich lachen. «Sieht so aus, Jerry, als hätten wir eine Gruppe Gentlemen aus der Stadt geladen.»


  Als Letzter kam Elliot an die Reihe. Er nickte Wiggins und Ozzie verschwörerisch zu, verbeugte sich scheu und gab Bloomfield die Hand. Dann tat er dasselbe bei Jerry. Wiggins begriff, dass in dem mürrischen kleinen Kerl mehr steckte, als er geahnt hatte.


  Nachdem die Bloomfields auf den Bock geklettert waren, sagte der ältere: «Im Telegramm von Mr.Holmes stand, dass ich euch alle abholen soll.»


  «Machen Sie sich keine Gedanken um uns», antwortete Ozzie. «Wir haben Freunde, die uns eingeladen haben, sie zu besuchen.»


  Bloomfields Gesicht zeigte Ozzie, dass der Bauer ihm nicht glaubte. Doch dann nickte er nur und ließ die Zügel ganz leicht auf die Kruppen der Pferde klatschen. Die Pferde zogen an, und der Wagen rollte in gemächlichem Tempo davon.


  Wiggins sah ihm nach. Einerseits war er erleichtert, weil er sich die nächsten Wochen keine Sorgen um die Sicherheit der Bande zu machen brauchte. Andererseits fühlte sich die Trennung von den Jungen an, als ob damit gerade etwas zu Ende ginge.


  Wiggins schaute zu Ozzie, dessen Augen im ersten Licht des Tages zu glühen schienen. Er dachte daran, dass sie Moriarty auf dem Festland vielleicht Auge in Auge gegenübertreten würden. In gewisser Weise war Ozzie genau wie der Meister, er freute sich auf die Gefahr, die sie erwartete. Wiggins wünschte, er könnte das auch. Aber das entsprach einfach nicht seiner Natur.


  Als der Wagen ein Stück die Straße hinuntergefahren war, stand Alfie auf und winkte. Wiggins winkte zurück.


  Jetzt gab es nur noch ihn und Oz. Er versuchte, sich darüber zu freuen, dass er nun einige Zeit allein mit seinem besten Freund verbringen konnte. Doch als der Wagen das Ende der Straße erreicht hatte und verschwand, breitete sich ein ungutes Gefühl in seiner Magengegend aus. Vielleicht brauchte er nur ein gutes Frühstück.
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  12. KAPITEL


  Überraschung im Zug


  Etwa eine Stunde später beobachteten Ozzie und Wiggins aus einiger Entfernung, wie Doktor Watson erst einen und dann noch einen zweiten Hansom an sich vorbeifahren ließ, bevor er den dritten heranwinkte. Die Jungen waren bereit und schwangen sich schnell hinten auf eine Postkutsche, die in die gleiche Richtung fuhr. Sie erinnerten sich an die Anweisung, die der Meister am vorigen Tag Watson gegeben hatte: möglichst jedem auszuweichen, der ihn verfolgen könnte. Watson hielt sich genau an diese Anweisung.


  Nachdem er in der morgendlichen Stille ein paar Straßen weiter gefahren war, sprang Watson aus dem Hansom und rannte durch ebendieselbe Passage, in der die Jungen am Tag zuvor gewesen waren. Er verließ sie am anderen Ende und kletterte in einen wartenden Brougham. Da ihnen keine Zeit blieb, einen anderen Wagen zu finden, klemmten sie sich an die Rückwand von Watsons Kutsche.


  Dabei erhaschte Ozzie einen flüchtigen Blick auf den Kutscher: ein rundlicher Mann, der einen Schal um den Hals und die untere Gesichtshälfte gewickelt hatte. Waren ihm die Jungen aufgefallen? Jedenfalls sagte er nichts.


  Nach einigen Umwegen erreichten sie den Victoria-Bahnhof, wo Watson die Kutsche verließ und rasch die Halle betrat.


  Als Ozzie und Wiggins zwischen den Rädern herausglitten, sagte der Kutscher: «Haltet Abstand, Jungs, oder er wird euch entdecken und euch wegschicken.»


  Seine Worte stoppten sie in vollem Lauf.


  Der Mann schwang seinen massigen Körper vom Kutschbock herab und trat auf sie zu. Keiner der Jungen erkannte ihn.


  Er überreichte Wiggins eine Karte und eine 10-Pfund-Note. «Falls ihr in Schwierigkeiten geratet, schickt mir ein Telegramm. Sherlock sagt, ihr seid bessere Beschatter als irgendeiner sonst. Ihn und den Professor unerkannt zu observieren, das wird euer Meisterstück.


  Denkt daran: Folgt den Jägern, nicht dem Wild. Sherlocks Pläne sind brillant, doch selbst er kann nicht an alles denken. Wenn ihr meinem Bruder wirklich helfen wollt, dann beobachtet und berichtet, aber mischt euch nicht ein.»


  Das war also der ältere Bruder des Meisters?! Die Jungen hatten schon von ihm gehört, waren ihm aber noch nie begegnet.


  Ozzie blickte auf die Karte in Wiggins Hand.


  «My… croft … Holmes», las Wiggins vor. «Di… og… Di… og…»


  «Diogenes Club», ergänzte Ozzie über seine Schulter hinweg.


  «Ihr solltet jetzt gehen, sonst verpasst ihr den Zug», bemerkte Mycroft.


  «Denkt daran: Folgt Moriarty  beobachtet ihn und bleibt in sicherer Entfernung. Ihr könnt mir in den Diogenes Club telegraphieren, wenn ihr Hilfe braucht.» Damit kletterte er wieder auf den Kutschbock und schnalzte mit der Zunge. Die Pferdehufe klapperten über das Kopfsteinpflaster, und einen Augenblick später war Mycroft verschwunden.


  


  In der Bahnhofshalle konnten die Jungen Watson nirgends entdecken. Doch sie wussten, dass er Holmes im Kontinentalexpress treffen würde. Nachdem sie bei einem Schaffner erfragt hatten, wo der Zug zu finden sei, kauften sie zwei Fahrkarten dritter Klasse und rannten zum Bahnsteig.


  Die schwarz-grüne Lokomotive stieß bereits Rauchwolken aus. Dampf entwich aus ihren Seiten wie aus einem mechanischen Drachen. Die Jungen näherten sich den grün gestrichenen hölzernen Waggons mit ihren tiefhängenden Gleitfenstern. Als sie am zweiten Waggon vorbeikamen, sahen sie Doktor Watson in den samtbezogenen Polsterbänken eines Erste-Klasse-Abteils sitzen. Ihm gegenüber saß ein Priester, der einen großen Hut mit kreisrunder Krempe trug.


  «Wo ist der Meister?», fragte Wiggins besorgt. «Die beiden sollten doch zusammensitzen.»


  Ozzie lachte. «Da sitzt er doch, genau gegenüber von Doktor Watson.»


  Wiggins sah noch einmal hin. «Du meinst den Priester?»


  «Nach all den Jahren, die du für den Meister gearbeitet hast, lässt du dich immer noch von seinen Verkleidungen täuschen, Kumpel. Sieht so aus, als hätte auch Watson ihn nicht erkannt.» Ozzie grinste.


  Die Pfeife schrillte. Die Jungen liefen ans Ende des Zuges und stiegen in den offenen Waggon der dritten Klasse. Immerhin gab es ein Dach und ein umlaufendes Geländer, um die Passagiere am Herausfallen zu hindern.


  Als der Zug sich in Bewegung setzte, bemerkte Ozzie etwas am anderen Ende der Bahnhofshalle. Er blieb auf den Stufen stehen. Da kamen Professor Moriarty, bekleidet mit einem schwarzen Mantel und Zylinder, und ein anderer Mann. Ozzie dachte, es sei Colonel Moran. Sie kamen zu spät, der Zug fuhr bereits aus der Halle heraus, aber Ozzie war sicher, dass sie einen Weg finden würden, ihm zu folgen. Mit gemischten Gefühlen betrat er den Waggon.


  Wiggins stand am anderen Ende und unterhielt sich mit einem Passagier. Das sah seinem Kumpel ähnlich, Freundschaften zu schließen, sobald sie im Zug saßen. Er schüttelte den Kopf. Er hasste es, mit Fremden Small Talk zu machen, besonders dann, wenn so viele wichtigere Dinge zu bedenken waren.


  Als Ozzie hinzutrat, wandte sich die Person zu ihm um und begrüßte ihn mit einem aufmunternden Lächeln.


  «Du hast doch wohl nicht gedacht, dass ich euch allein auf dem Festland herumreisen lasse, oder?»


  «Aber wie …?»


  Pilar hob eine Augenbraue. «Ich finde immer einen Weg. Ich gehöre zur Baker-Street-Bande, hast du das schon vergessen?» Sie packte das Geländer, ließ ihre Haare im Wind flattern und lachte. «Wir reisen hier nicht gerade erster Klasse, oder? Aber es erfüllt seinen Zweck. ¡Vamonos!», rief sie, während der Zug den Bahnhof hinter sich ließ. «Auf gehts!»
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  13. KAPITEL


  Eine Landpartie


  «Was meinst du, wo stecken Oz und Wiggins jetzt?», fragte Alfie Rohan.


  «Elf, ich kleb dir gleich eine», knurrte Elliot. «Alle fünf Minuten stellst du diese Frage, und das schon, seit wir losgefahren sind.»


  Rohan klopfte Alfie auf den Rücken. «Die sind bestimmt schon im Zug, Kumpel. Denen gehts gut.»


  Alfie nickte und blickte auf die schmutzige Fahrbahn. Von seinem Ausguck am Ende von Bloomfields Wagen wirkte London wie ein großer grauer Fleck am Horizont. Sie hatten das Verkehrsgetümmel der Stadt hinter sich gelassen, und nun rumpelten die Wagenräder über die Landstraße nach Süden Richtung Haywards Heath. Zu beiden Seiten breiteten sich grüne Weiden aus, so weit das Auge reichte, und wurden nur hier und da von niedrigen Gebäuden unterbrochen, die sich zu Dörfern oder Städtchen sammelten.


  Obwohl noch Wolken am Aprilhimmel hingen, wirkte hier alles heller und leuchtender. Die knackige, sattgrüne Farbe des Grases bildete einen starken Kontrast zu dem schlammig braunen Fahrweg. Auch die Luft war ganz anders. Statt Nebel und Kanalgerüchen brachte sie etwas Süßes mit sich, und Alfie bemerkte, wie sich sein Mund öffnete, um es zu schmecken.


  Kaum ein Wort war auf dieser Fahrt zwischen den Jungen gefallen. Alle fläzten sich entspannt im Wagen und ließen die Landschaft an sich vorüberziehen. Sie hörten die Vögel zwitschern, den rhythmischen Klang der Hufe und das Rollen der Wagenräder. «Echt ruhig hier», bemerkte Rohan. «Hast recht», stimmte Shem ihm zu. «Ich glaub, ich mag das nicht», meinte Pete unsicher. «Es ist wie im Paradies», versicherte ihm Elliot. «Alles sieht so … so …» Alfie versuchte, die richtigen Worte zu finden, mit denen er die Landschaft beschreiben konnte.


  «… friedlich aus», vollendete James. Bloomfield lachte. «Für uns ist das hier noch viel zu hektisch. Hier stehen ja überall Dörfer. Wartet noch ein bisschen, dann kommen wir ins Herz des Südens!» Bloomfield begann zu summen und schließlich zu singen:


  


  «Ich war ganz jung, ich war ganz klein


  und spielte gern mit allerlei,


  denn damals sah ich gar nicht ein,


  was an der Kindheit Schönes sei.


  Ein Kind war ich, nur sieben Jahr,


  und Neues fand ich wunderbar.»


  


  «Ich bin sieben, glaube ich», sagte Alfie. «Oder vielleicht schon acht?»


  Bloomfield lächelte und sang weiter.


  Zufrieden hörten die Jungen zu, wie das Lied vom Erwachsenwerden und Altwerden erzählte. Doch was ihnen fast noch besser gefiel als die Worte, war Bloomfields Stimme. Sie erinnerte die Jungen an Wiggins. Und obwohl es keiner von ihnen zugegeben hätte, fühlten sie sich von diesem Klang getröstet.


  


  Kurz vor Mittag hielten sie an einem Bach, der neben der Straße plätscherte, um die Pferde zu tränken. Ein Buchenwäldchen breitete sich von der gegenüberliegenden Straßenseite aus und Weiden in der Ferne. Die Jungen kletterten vom Wagen herunter.


  Jerry zog einen Leinensack unter dem Kutschbock hervor und kam zu ihnen. Er nahm einen großen Brotlaib und einen runden Käse aus dem Sack und schnitt mit einem Messer, das er aus seinem Gürtel zog, ein paar Scheiben ab, die er an alle verteilte. Sie setzten sich im Kreis um ihn herum und aßen schweigend.


  Nachdem er alle Jungen versorgt hatte, genehmigte sich auch Jerry einen Imbiss. «Für Mr.Sherlock Holmes zu arbeiten muss aufregend sein», sagte er.


  «Wihampah tollamteualept», ließ sich Alfie mit vollem Mund vernehmen.


  «Er meint, wir haben ein paar tolle Abenteuer erlebt», übersetzte Elliot.


  «Es kann schon ganz schön aufregend sein», sagte Rohan. «Aber oft sitzen wir nur rum und warten auf Arbeit. Das ist schwer auszuhalten.»


  Jerry grinste. «Dann wird es dir auf dem Hof gefallen. Da gibt es immer viel zu tun, vom Aufstehen bis zum Abendessen. Aber ob ihr das aufregend finden werdet?»


  «Was müssen wir tun?», wollte Elliot wissen.


  «Wir haben einen Milchhof, also werdet ihr euch die meiste Zeit um die Kühe kümmern. Füttern, den Stall ausmisten, sie auf andere Weiden treiben, Zäune flicken, solche Sachen eben. Wir haben eine Menge Arbeit für euch.»
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  «Vielleicht», sagte Jerry. «Als ich so alt war wie du, hatte ich schon ein eigenes Pferd. Du könntest es also mal versuchen.»


  Alfie sprang auf, stopfte die Brot- und Käsereste in seine Taschen, ging zu den Pferden hinüber, die den Wagen gezogen hatten, und klopfte einem von ihnen auf die Flanken. «Ich kann gut mit Tieren umgehen», erklärte er Jerry.


  Das Pferd schüttelte sich und stieß ein lautes Wiehern aus. Alfie sprang zurück, stolperte über einen Stein und fiel hin.


  Die Jungen mussten lachen.


  «Das sehe ich», meinte Jerry lächelnd. «Ich glaube, du bist auf dem Hof ganz richtig.»
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  14. KAPITEL


  Im Kontinentalexpress


  


  Der Qualm aus dem Schornstein der Lokomotive wehte durch den Dritte-Klasse-Wagen des Kontinentalexpresses. Ozzie hustete, und Wiggins rieb sich die Augen. Nur Pilar strahlte, während sie sich am Geländer festhielt und der Zug schnaufte und rüttelte. Sie schloss die Augen und wandte ihr Gesicht der blassen, frühmorgendlichen Sonne zu.


  Immer noch hustend brachte Ozzie es fertig, einen Schluck aus seiner Medizinflasche zu nehmen. Er hielt die kleine braune Flasche hoch und fragte sich, ob wohl genug für die ganze Reise darin sei.


  «Erzähl mal», forderte Wiggins Pilar auf, «wie bist du deiner Mutter entkommen?»


  «Ich wusste, dass Mamá mich niemals gehen lassen würde, also habe ich eine winzige Lüge erzählt.»


  Ozzie starrte hinten aus dem Wagen hinaus und hörte kaum zu. Sein Gehirn war mit dem Abenteuer beschäftigt, das vor ihnen lag.


  «Ich hab gesagt, ich will meinen Onkel in Liverpool besuchen. Mamá hat schon begriffen, dass ich etwas vorhabe, aber wir haben schon oft über diesen Besuch geredet. Ich hoffe, wir sind wieder in London, bevor sie merkt, dass ich gar nicht bei ihm bin.»


  «Aber sie wird uns die Schuld geben, wenn sies rausbekommt.» Wiggins schüttelte den Kopf.


  «Keine Sorge, Wiggins. Mamá weiß, dass ich allein dafür verantwortlich bin. Wie ist denn jetzt der Plan, wie können wir dem Meister helfen?»


  Wiggins erzählte ihr von Mycroft und seinem Rat. Dann schaute er mit Ozzie auf die Schienen hinaus.


  Inzwischen hatten sie London verlassen und fuhren an den kleinen Städten im Südosten der Metropole vorüber. Um sie herum wogten die Hügel, hier und da mit Bäumen und ersten Frühlingsblumen verziert. Wiggins fand, dass es hübsch aussah, aber zugleich zu offen und zu strahlend. Ihm waren Nebel und Straßen voller Menschen lieber als jede einsame Landschaft.


  «Alles in Ordnung?», wollte Pilar wissen.


  «Ich denk nur an London. Ich war noch nie woanders.»


  Pilar klopfte ihm auf die Schulter. «Wird schon gehen.»


  Wiggins nickte. Dann wandten sie sich beide zu Ozzie um, der aussah, als sei er in Trance.


  Ich hoffe, er verkrümelt sich nicht die ganze Reise lang in seinem Kopf, dachte Wiggins.


  Ich wünschte, ich wüsste, was ihn so beschäftigt, überlegte Pilar.


  «Die Bahnlinie endet in Dover, das sind noch etwa drei Stunden Fahrt», versuchte Wiggins, die Aufmerksamkeit zu gewinnen. «Dann nehmen wir ein Dampfschiff nach …»


  «Calais, Frankreich», vollendete Pilar den Satz.


  Als Wiggins ihr einen fragenden Blick zuwarf, sagte sie keck: «Ich kenne die Strecke, Wiggins. Ich bin sie schon ein paarmal gefahren, als Mamá und ich für den Großen Zirkus Barboza gearbeitet haben.»


  Wiggins nickte. Er erinnerte sich, dass Pilar fast durch ganz Europa gereist war. Vielleicht würde sie auf dieser Reise doch nützlicher sein, als er gedacht hatte.


  Währenddessen grübelte Ozzie darüber, wie sich des Meisters Pläne wohl entwickelten. Moriarty und Moran waren bereits hinter ihm her, aber wie würden sie zum Dampfboot gelangen? Eine Pferdekutsche wäre nicht schnell genug. Sie müssten sich einen Privatzug mieten. Ozzie verdrehte den Hals und sah über das Geländer auf die Schienen. Es ist nur eine Frage der Zeit, dachte er. Der Meister war zu schlau, um sich im Hafen fangen zu lassen. Er würde schon auf das Festland kommen  doch was dann?


  «Wir machen es falsch», sagte er.


  «Was?» Pilar und Wiggins sahen ihn an, als sei er gerade erst angekommen.


  «Wir folgen dem Meister und Watson, obwohl wir Moriarty und Moran beschatten sollten.»


  «Moriarty und Moran?», fragte Wiggins.


  «Sie waren am Bahnhof, als der Zug abfuhr.»


  «Super!», sagte Wiggins. «Unsere Reise hat noch nicht richtig begonnen, und schon sind sie dem Meister auf der Spur.»


  Pilar zog die Augenbrauen zusammen und wollte gerade etwas fragen, als Ozzie es ihr auch schon erklärte: «Mycroft hatte recht. Wir können dem Meister nur dann helfen, wenn wir die Männer verfolgen, die ihn verfolgen. Der Meister flieht nicht, er lockt. Er möchte, dass Moriarty ihm auf den Fersen bleibt, aber er möchte ihm nicht in die Hände fallen. Noch nicht.»


  «Wie können wir dann helfen?», fragte Wiggins.


  «Wie immer: beobachten und berichten.»


  Pilar nickte. «Wir können Moriarty aufspüren und dafür sorgen, dass er den Meister nicht fängt.»


  Wiggins schaute Ozzie an. «Was glaubst du, was machen Moriarty und Moran jetzt gerade?»


  «Ich tippe, dass sie einen Schnellzug gemietet haben  einen Privatzug, eine Lokomotive und ein oder zwei Waggons , damit können sie uns hinterherjagen, ohne irgendwo anhalten zu müssen.»


  «Und das können die wirklich?» Wiggins konnte kaum glauben, dass einem Sterblichen so etwas überhaupt möglich war.


  «Ich denke schon», antwortete Ozzie.


  «Und ich dachte, nur Königin Victoria hat einen Privatzug», sagte Pilar ehrfurchtsvoll.


  15. KAPITEL


  Ozzie kombiniert meisterhaft


  Im Bahnhof von Canterbury-Ost leerte sich der Dritte-Klasse-Wagen. Ozzie, Wiggins und Pilar waren nun allein, denn keine neuen Reisenden stiegen zu.


  Draußen hatten sich die tiefliegenden grauen Wolken gehoben und in weiße Schäfchenwolken verwandelt, die über den hellblauen Himmel trieben.


  Pilar nutzte den Platz, um sich zu strecken, und öffnete ihren Mantel. «Sieht so aus, als ob die Fahrt nach Dover ganz nett wird. Ich hatte völlig vergessen, wie sauber die Luft außerhalb von London ist. Schade, dass wir von hier aus die Kathedrale nicht sehen können. Die ist wirklich großartig.»


  Wiggins stand neben ihr am Geländer und ließ sich die Sonne ins blasse Gesicht scheinen. Er winkte Ozzie, sich zu ihnen zu gesellen. «Steh auf, Kumpel. Falls Moriartys Zug dahinten angerauscht kommt, wirst du ihn früh genug zu sehen bekommen.»


  Doch Ozzie dachte in diesem Augenblick gar nicht an Moriarty, sondern an den Meister. Würde er jemals wieder eine Gelegenheit haben, ihn allein zu sprechen? Er konnte nicht aufhören, sich selbst Vorwürfe zu machen, weil er ihn noch nicht darauf angesprochen hatte. Auch wenn er nicht mein Vater ist, dachte Ozzie, warum frage ich ihn nicht und bringe es hinter mich?


  Wiggins stieß Ozzie mit dem Fuß, und er stand auf.


  «tschuldige, Wiggins, ich war wohl kein guter Reisegefährte. Nur gut, dass Pilar hier ist.»


  Wiggins boxte ihn sanft. «Du hast immer noch Zeit, dich zu ändern, Kumpel.»


  Ozzie lachte erleichtert.


  Der Schaffner betrat den Wagen und warf ihnen einen kritischen Blick zu. Dann setzte sich der Zug wieder in Bewegung.


  Pilar nutzte einen der seltenen Augenblicke, in denen Ozzie wirklich ansprechbar war: «Ich wollte dich etwas fragen, Ozzie, und ich hoffe, du wirst nicht wütend auf mich.» Sie hielt inne und atmete tief durch. «Seit du von deiner Reise nach Oxfordshire zurückgekommen bist, wirkst du so anders. Du scheinst oft so abwesend. Und ganz ehrlich, manchmal machst du den Eindruck, als würdest du Geheimnisse vor uns haben.»


  Wiggins blieb der Mund offen stehen.


  Ozzie blickte von Pilar zu Wiggins. Warum soll ich es ihnen nicht sagen?, dachte er. Sie sind meine besten Freunde. Doch als er nach den richtigen Worten suchte, kam ihm alles so lächerlich vor. Wie wahrscheinlich war es denn, dass Sherlock Holmes tatsächlich sein Vater war? Er sah Pilar und Wiggins an, die ihn beobachteten und auf eine Antwort warteten. Selbst wenn es ganz albern ist, kann ich es ihnen doch sagen, ermunterte er sich. Er öffnete seinen Mund, um zu sprechen, und da, über Pilars Schulter, sah er sie.


  Wortlos deutete Ozzie auf den Bahnsteig, wo zwei Männer neben einem Gepäckwagen standen.


  «Der Meister!», rief Wiggins. «Und Watson.»


  «Warum sind sie aus dem Zug gestiegen?» Pilars Stimme klang angestrengt. «Sollen wir springen?»


  «Hier wird nicht aus dem Zug gesprungen!» Der Schaffner drohte den dreien mit dem Finger und ging in den Zweite-Klasse-Wagen hinüber.
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  Wiggins murrte. «Was sollen wir denn nun tun?»


  «Selbst wenn der Zug jetzt anhält, werden wir sie niemals einholen», sagte Pilar traurig.


  Ozzie grinste und schüttelte den Kopf. «Seht ihr das?»


  Ihr Blick folgte seinem Finger, der die Gleise zurück wies. Zuerst sahen sie gar nichts. Doch dann bemerkten sie schwarzen Rauch. In der Ferne schien sich etwas zu bewegen, das aussah wie eine kleine Lokomotive, die zwei Waggons zog.


  «Glaubst du, das ist der Privatzug?», fragte Pilar. «Den Moriarty gemietet hat?»


  Ozzie nickte. «Er weiß ja nicht, dass der Meister und Watson ausgestiegen sind. Er wird unserem Zug bis Dover folgen, vielleicht sogar bis Frankreich.»


  Wiggins blickte sorgenvoll drein. «Was ist, wenn er den Meister nicht findet? Was ist, wenn er nur uns findet?»
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  16. KAPITEL


  Bloomfields Bauernhof


  Haywards Heath war von Kopfsteinpflasterstraßen durchzogen, an denen Geschäfte und Wohnhäuser im Tudorstil standen. Am Ortsrand markierten Steinmauern, Zäune und Gatter das Gelände eines leeren Viehmarkts. Als Bloomfield den Wagen aus dem Ort hinauslenkte, stieg die Straße allmählich an.


  «Bist du wieder okay, Alfie?», fragte Rohan und konnte ein Lachen kaum verbergen.


  Alfie sah ihn vorwurfsvoll an. «Ich sag’s dir, Ro, ich hab gerade den Bärtigen gesehen. Er saß in einer Kutsche – und wartete. Du weißt doch, dass er mich gestern gejagt hat, ich weiß, wie er aussieht.»


  «Elf, du bist so schnell gerannt, du hattest nicht mal Zeit, über deine Schulter zu gucken», lachte Eliot.


  «Wie käme er auf die Idee, hierherzukommen?», überlegte Rohan. «Es ist uns niemand gefolgt.» Er gab Alfie einen Klaps. «Wird schon werden, Kumpel. Schau dich um, jetzt sind wir auf dem Land, wo es schön und ruhig ist – und bald gibt’s ein Abenteuer.»


  Alfie nickte. Doch er wusste, wen er gesehen hatte, obwohl er ihn nicht so genau hatte erkennen können wie am Tag zuvor.


  «Da ist es», sagte Jerry.


  Die Jungen setzten sich auf und blickten in die hügeligen grünen Weiden, die durch Hecken von der Straße getrennt waren. Dort hinten stand eine Gruppe alter Steingebäude. Einige von ihnen waren derart mit Moos bedeckt, dass sie aus dem Boden herauszuwachsen schienen. Es gab ein Bauernhaus mit Schieferdach, eine riesige Scheune und ein paar kleinere, zusammengewürfelte Gebäude. Dorthin lenkte Bloomfield den Wagen. Auf den umliegenden Hügeln und Weiden grasten große Kühe mit zotteligem rotem Fell.


  «Willkommen im Bloomfield-Land!», verkündete der Bauer stolz.


  Die Jungen blickten umher. Kein Mensch war zu sehen. Und es war so ruhig. Nur das gelegentliche Muhen einer Kuh unterbrach die Stille.


  «Als ob wir ganz allein mitten im Nichts wären», bemerkte Rohan.


  «Ich glaub, ich mag das nicht», sagte Pete.


  Elliot saß mit offenem Mund da. «Es ist einfach wunderbar.»


  «Ja, ist das nicht schön hier?», stichelte Alfie.


  Doch dieses eine Mal ignorierte ihn Elliot.


  «Seht euch die Kühe an», sagte Shem.


  «Kann man die essen?», fragte Alfie.


  Bloomfield lachte. «Jetzt schon Hunger auf eine ganze Kuh? Und ihr habt noch nicht mal mit der Arbeit angefangen. Heute werdet ihr euch eingewöhnen. Jerry wird euch alles zeigen und euch eure Aufgaben zuteilen. Morgen geht’s an die Arbeit. Und danach findet ihr vielleicht ein Stück Fleisch auf dem Teller.»
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  17. KAPITEL


  En unangenehmer Besucher


  Frau Bloomfield war eine rundliche, geradlinige Frau. Nachdem die Jungen sich ihr vorgestellt hatten, gab sie jedem von ihnen einen Keks und ein Glas Wasser und befahl ihrem Mann, sich an die Arbeit zu machen; dass sie Gäste hatten, hieß nicht, dass er freihabe. «Das gilt auch für dich, Jerry-Berry», sagte sie. Jerry wurde rot, weil sie seinen Spitznamen verraten hatte, und Bloomfield sagte lachend zu den Jungen, nun wüssten sie ja, wer hier auf dem Hof der Boss sei.


  Die Jungen beobachteten die Bloomfields mit staunender Aufmerksamkeit. Das war eine richtige Familie. In London hatten sie Eltern und Kinder gesehen, die auf der Straße oder im Park spazieren gingen, aber sie waren kaum jemals Zeuge eines so persönlichen Miteinanders gewesen. Irgendwie fühlte es sich gut an, auch wenn es nicht ihre eigene Familie war.


  Gehorsam führte Jerry die Jungen nach draußen und über die schmutzige Auffahrt in ein langes, rechteckiges Gebäude. Drinnen gab es nur einen einzigen großen Raum mit einer Reihe selbstgebauter Holzbetten, von denen jedes mit Matratze, Laken, Decke und Kissen versehen war. Ein paar kleine Tische standen herum. Durch die Sprossenfenster flutete Sonnenlicht herein.


  «Wir hatten mal ein paar Landarbeiter, die wohnten hier, aber jetzt nicht mehr. Jetzt leben sie alle im Dorf. Da habt ihr Jungs also euer eigenes Quartier.»


  Obwohl alles ganz einfach war, glänzten der Steinfußboden und die Wände doch wie frisch gescheuert. Nur wenige der Bandenmitglieder hatten jemals ein eigenes Bett oder Bettwäsche besessen. Alfie strich mit der Hand über das dünne, weiche Kissen und die wollene Decke.


  «Wenn ihr etwas hier drinnen lassen wollt, kein Problem, das ist für die nächsten Wochen euer Zuhause.» Kaum hatte er das gesagt, wurde Jerry klar, dass die Jungen nichts bei sich hatten als die Kleidung, die sie am Körper trugen, und das, was sie in ihren Taschen mit sich führten.


  Die Blicke der Jungen wanderten noch immer ehrfurchtsvoll durch den Raum.


  Jerry klatschte in die Hände. «Also, dann sehen wir uns mal die Ladys an.»


  «Ich mag keine Mädchen», sagte Alfie, als Jerry sie aus dem Haus und über den Hof in die große Scheune führte.


  Jerry lachte. «Die meisten Mädels sind gerade draußen und grasen, aber hier drinnen gibts ein paar kleine.» Zehn Kälber blickten aus ihren Verschlägen auf die Jungen.


  «Ah, jetzt versteh ich», sagte Alfie. «Darf ich eins anfassen? Ich kann nämlich gut mit Tieren umgehen.» Vorsichtig streichelte er die Nüstern des kleinsten Kalbs.


  Bevor Jerry etwa sagen konnte, fingen auch die anderen Jungen an, die Kälber zu streicheln.


  «Die Damen sind ganz friedliche Kreaturen. Mit ihnen werdet ihr am meisten zu tun haben. Füttern, tränken, sie laufen lassen und aufpassen, dass sie nicht abhauen. Es hört sich einfach an, aber …» Jerry unterbrach sich, denn er hatte etwas draußen vor der Scheune entdeckt. «Einen Augenblick mal», sagte er und ging hinaus.


  Die Jungen spähten ebenfalls nach draußen. Ein Dogcart war von der Straße abgebogen und kam nun auf den Bauernhof zu gefahren.


  «Kennst du die?», fragte Elliot, als Jerry zurückkam.


  Jerry schüttelte den Kopf.


  Rohan sah von Elliot zu Jerry und von Jerry zu Elliot. «Und wenn Alfie recht hatte?»


  Der Dogcart kam näher. Jerry sah, dass Rohan sich Sorgen machte, und sagte: «Ich hol meinen Vater. Und ihr bringt euch in Sicherheit. Alle rauf auf den Heuboden, und da versteckt ihr euch hinter den Ballen.»


  Jerry verschwand, und die Bande kletterte, von Rohan angeführt, die Leiter zum Heuboden hinauf, der etwa sechs Meter über der Erde lag. Er erstreckte sich über die halbe Breite und die ganze Länge der Scheune. Wie große Ziegelsteine lagen die Ballen dort in drei oder vier Schichten übereinander. Von oben hingen in regelmäßigen Abständen Seile mit Flaschenzügen und Haken herunter.


  Rohan fand einen Weg zu der kleinen Doppeltür, die sich zum Hof hin öffnete. Er linste durch den Spalt. «Wenns Ärger gibt, können wir Jerry und Bloomfield nicht alleinlassen.»


  Elliot, der zu ihm in den Ausguck gekommen war, stimmte zu.


  Im Hof unter ihnen standen die beiden Bauern beieinander und hielten Rat. Dann ging Jerry ins Haus und Bloomfield begann, den Hühnern beiläufig ihr Futter zuzuwerfen.


  Rohan und Elliot beobachteten, wie die kleine offene Kutsche auf den Hof fuhr. Darin saß unverkennbar der Bärtige.


  Alfie kam hinter den beiden Jungen angekrochen und sah ebenfalls durch den Türspalt. «Habs doch gesagt, ich hab ihn gesehen!»


  «Psssst!» Elliot legte Alfie schnell die Hand auf den Mund und flüsterte Rohan zu: «Was jetzt?»


  Keiner von ihnen hatte jemals eine solche Entscheidung treffen müssen. Plötzlich machte sich Ozzies und Wiggins Abwesenheit deutlich bemerkbar.


  «Ich finde, wir sollten abwarten», schlug Rohan vor.


  «Aber er weiß doch, dass wir hier sind. Wenn er für Moriarty arbeitet, wird er sich nicht lange mit Bloomfield aufhalten.»
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  18. Kapitel


  Kampf auf dem Bauernhof


  «Sir, ich sah Sie vor kurzem mit einem Wagen voller schmutziger Kinder durchs Dorf fahren. Ich frage noch einmal: Wo sind sie?» Der Bärtige stand aufrecht im Wagen, und drohend fiel sein Schatten auf Bloomfield.


  Der Kutscher, ein plumper Mann in einem Anzug, der ihm zwei Nummern zu klein zu sein schien, thronte schweigend auf dem Bock.


  Bloomfield streute den Hühnern weiter Futter. «Ich gebe zu, Sir, dass ich Kinder hierhergefahren habe, aber hier wartete mein Freund Sherlock Holmes, der sie in seiner eigenen Kutsche mitnahm.» Bloomfield wies die Straße hinunter, die sich vom Dorf entfernte.


  «Ich lasse mir nicht von einem Bauerntölpel ins Gesicht lügen. Die Wagenspuren führen zum Haus hin. Keine Wagenspuren führen von dort weg.»


  Bloomfield stellte den Futtereimer auf den Boden, ging zum Wagen hinüber und rollte die Ärmel hoch. Er sah so aus, als wolle er etwas erledigen.


  Der Bärtige hob seinen Spazierstock und drehte erregt am Knauf.


  Plötzlich schepperte es laut, woraufhin die Pferde wieherten und buckelten und der Wagen einen Satz nach vorn machte, sodass der Bärtige herabfiel und auf der Erde liegen blieb.


  Alfie stand direkt vor den Pferden, in der einen Hand eine Milchkanne, in der anderen eine Schöpfkelle. Während er fortfuhr, Lärm zu machen, rief er Bloomfield zu: «Ich hab doch gesagt, ich kann gut mit Tieren umgehen!»


  Bloomfield lachte: «Ja, das sehe ich, mein Sohn!»


  Der Kutscher versuchte verzweifelt, die Kontrolle über die Pferde zurückzugewinnen. Der Bärtige erhob sich und wollte Alfie durchprügeln. Bloomfield warf seinen massigen Körper zwischen die beiden, bekam dadurch einen Schlag mit dem Spazierstock ab und ging zu Boden. Der Bärtige zog den Degen aus seinem Spazierstock und jagte Alfie über den Hof.


  Da die Pferde sich wieder beruhigt hatten, schloss sich ihnen nun auch der Kutscher an.


  Alfie lockte sie in die Scheune und flitzte die Leiter zum Heuboden hoch. Der Bärtige kam ihm hinterher und befahl dem Kutscher, unten zu bleiben. Doch der Degen behinderte den Bärtigen beim Klettern. Er blieb auf einer Sprosse stehen, steckte den Degen wieder in den Spazierstock, hakte sich diesen über die Schulter und setzte seinen Aufstieg ungeschickt fort.


  Als er schließlich oben ankam, sprang Rohan hinter einer Heuballenwand hervor und stieß zwei Ballen um. Die Ballen fielen durch die Luke, ein Seil rollte ab, eine Seilrolle drehte sich wie wild, das Seil legte sich um den rechten Fußknöchel des Bärtigen, zog sich fest und ließ ihn kopfüber in die Luft sausen. Mit einem dumpfen Schlag rammte er gegen das Dach der Scheune.


  Wütend zog er den Degen und drosch auf das Seil ein, das ihn fesselte. Mit wenigen Streichen hatte er es durchtrennt und fiel nun kopfüber hinab  zuerst auf die Bretter des Heubodens und dann durch die Luke weitere sechs Meter auf den Steinfußboden der Scheune. Dort blieb er regungslos liegen.


  Der Kutscher war erstarrt. Bevor er sich zu etwas entschließen konnte, kamen Bloomfield und Jerry zur Tür herein. Der eine wirbelte mit einer Mistgabel herum, der andere trug ein Jagdgewehr.


  «Warum nehmen Sie nicht Platz, Sir, während meine Frau die Polizei holt?» Bloomfield grinste, als der Mann sich hilflos auf einem Heuballen niederließ.


  Da die Gefahr nun vorüber war, kamen die Jungen aus allen Ecken des Heubodens gekrochen. Sie gratulierten einander zu der sauberen Arbeit, während Jerry dem Bärtigen entgegentrat und ihn mit der Stiefelspitze anstupste. Der Bärtige rührte sich nicht. Blut lief ihm aus Nase, Mund und durch den Bart.


  Bloomfield sah hinauf zu der abgerissenen Bande auf seinem Heuboden und lachte. «Mr.Holmes hatte recht, ihr Jungs könnt ganz gut selbst auf euch aufpassen.»


  19. KAPITEL


  In der Kleiderkammer


  «Es kommt keiner, sucht weiter!» Wiggins hielt Wache, während Ozzie und Pilar sich durch die Koffer des Gepäckabteils wühlten.


  «Hier ist was für mich.» Pilar hielt ein graues Kleid mit Faltenrock und zwei Reihen Knöpfen auf der Brust hoch. Sie schloss die Kiste und verschwand hinter einem Gepäckstapel, um es anzuprobieren.


  Als sich der Zug Dover näherte, hatte sie vorgeschlagen, dass sie die Gelegenheit nutzen sollten, die Kleider zu wechseln, damit sie unter den Passagieren des Dampfschiffs, mit dem sie nach Frankreich fahren würden, nicht auffielen. Nun bekamen alle drei ein schlechtes Gewissen, weil sie Sachen nahmen, die ihnen nicht gehörten. Doch die Umstände zwangen sie dazu.


  «Wär das was für mich?» Ozzie hielt ein schwarzes Sakko mit großem, spitzem Kragen und einer passenden Weste hoch.


  «Abgefahren», sagte Wiggins. «Passt es denn?»


  Ozzie zog die Weste und die Jacke über seine eigenen Sachen.


  «Ein bisschen schlabberig, aber besser als deine alten Sachen», meinte Wiggins.


  Ozzie stöberte weiter in derselben Tasche herum, bis er Hemd, Schlips, Hose und Stiefel fand. Bevor er alles anprobierte, öffnete er eine ähnlich aussehende Tasche und zog eine entsprechende Kombination für Wiggins heraus. «Diese Taschen müssen zwei Brüdern gehören», kombinierte er.


  «Zwei wie wir, Kumpel», sagte Wiggins grinsend, während er die Klamotten an sich nahm. «Pilar, bleib hinter dem Gepäck, bis wir dich rufen.»


  Rasch wechselten die Jungen die Kleider. Anzug und Stiefel passten Wiggins wie angegossen. «Ich komm mir so stock und steif vor», beschwerte er sich.


  «Flotte Klamotten sind eben nicht dein Ding», feixte Ozzie anzüglich. Er nahm die Medizinflasche aus seinem alten Mantel und steckte sie in die neue Jacke.


  «Ich komme jetzt raus!», rief Pilar. Als die Jungen Pilar erblickten, blieb ihnen der Mund offen stehen.


  «Du siehst aus wie eine Herzogin», stammelte Wiggins.


  Ozzie lächelte verlegen. Er hatte Pilar noch nie so elegant erlebt.


  Sie drehte sich kurz um sich selbst. «Es hat gar keinen Schick, aber ich seh darin wenigstens wie ein ordentliches Mädchen aus. Auf dem Schiff werde ich gar nicht auffallen. Und ihr beide auch nicht. Ihr seid angezogen wie richtige Herren.» Pilar sah sich um. «Wo sollen wir unsere alten Sachen lassen?»


  «In den Taschen von Watson und dem Meister. Die müssen noch hier sein», sagte Ozzie. «Sie hatten keine Zeit, sie zu holen.»


  Die drei suchten und fanden die Reisetaschen und verstauten ihre Kleider darin. Ozzie zog eine der Mützen des Meisters heraus und setzte sie auf.


  «Zu groß.» Pilar lachte.


  Als Ozzie nicht reagierte, stupste ihn Wiggins mit dem Ellbogen. «Oz, tu sie zurück.»


  «Na gut», sagte Ozzie zerstreut und gehorchte.


  Pilar und Wiggins warfen sich einen wissenden Blick zu. Da fuhr der Zug in Dover ein, und sie kehrten in den Dritte-Klasse-Wagen zurück. Dort entdeckten sie sofort den Kurzzug mit einer Lokomotive und zwei Waggons, der hinter ihnen in den Bahnhof gefahren kam.


  


  Die drei verließen den Zug und postierten sich in der Nähe des Fahrkartenschalters. Es dauerte nicht lange, und sie sahen, wie Moriarty und Moran aus dem Privatzug stiegen.


  Moran lief zum Telegraphenbüro, und Moriarty spazierte auf direktem Weg zum Kontinentalexpress. Dort stiegen immer noch Passagiere aus.


  Moriarty sprach mit dem Schaffner, der etwas durchsah, das eine Passagierliste zu sein schien, und mit dem Kopf nickte. Dann kam Moriarty hinüber zum Fahrkartenschalter.


  Ozzie, Wiggins und Pilar drehten ihm den Rücken zu, um nicht erkannt zu werden.


  «Schätze, wir fahren nach Frankreich», murmelte Wiggins ohne große Begeisterung.


  «Oui, oui», flüsterte Pilar überglücklich.


  


  Bevor sie richtig begriffen, was sie taten, standen Ozzie, Wiggins und Pilar auf dem Deck des Dampfschiffes und sahen zu, wie die Crew das Ablegemanöver ausführte. Wenige Augenblicke zuvor hatten sie beobachtet, wie Moriarty und Moran den Erste-Klasse-Salon betraten.


  «Ausgezeichnet. Die denken immer noch, dass der Meister und Watson auf dem Schiff sind.» Ozzie grinste.


  [image: img25.jpg]Je näher wir der Gefahr kommen, desto mehr blüht er auf, stellte Wiggins fest. «Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir dem gefährlichsten Mann in ganz England bis nach Frankreich folgen  ganz allein.» Er bemerkte nicht, dass er diese Worte laut gesagt hatte, bis Pilar flüsterte: «Was für ein Spaß!», und ihm bedeutete, still zu sein. Dann wies sie auf die Tür des Erste-Klasse-Salons.


  Wiggins drehte sich um und sah Colonel Moran an Deck treten und auf sie zukommen.


  «Er wird Wiggins und mich wahrscheinlich nicht erkennen, aber vorsichtshalber …» Ozzie öffnete galant die Tür zum Zweite-Klasse-Salon und winkte Wiggins und Pilar, ihm zu folgen.


  Sie fanden ein paar Plätze im gutbesuchten Teil des Salons. Moran trat herein und schritt suchend den Gang auf und ab.


  Die Sporting News und der Punch lagen auf den leeren Sitzen neben dem Trio. Ozzie reichte Wiggins das Magazin und hielt sich selbst und Pilar die Zeitung vors Gesicht.


  «So viel Spaß hatte ich noch nie im Leben», flüsterte Wiggins Pilar zu.


  20. KAPITEL


  Newhaven


  Der Bärtige lag immer noch bewusstlos in der Scheune. Nachdem er und sein großer Kumpan mit Stricken gefesselt worden waren, verhörte Bloomfield den Kutscher, doch alles, was der verriet, war der Name des Bärtigen: Whitley.


  Die Jungen standen vor der Scheune und warteten darauf, dass Jerry mit einem Polizisten zurückkam. Alfie und Barnaby spielten mit Wiggins Frettchen Shirley, und alle unterhielten sich darüber, was für ein Glück sie gehabt hatten, die beiden Männer zu fangen, ohne dass einer von der Bande verletzt worden war. Da hörten sie das Schnauben eines Pferdes. Bevor sie begriffen, was geschah, galoppierte Whitley auf einem von Bloomfields Pferden an ihnen vorbei. Ohne nachzudenken, sprang Rohan auf den Bock von Whitleys kleiner Kutsche und rief «Hüah!». Die Pferde zogen an. Elliot und Alfie kamen angerannt und sprangen in den offenen Wagen. Shirley blieb allein zurück.


  «Schneller, Ro!», schrie Elliot, als sie Whitley den Weg entlang und aus dem Hofgelände hinaus nachjagten.


  Bloomfield und die zurückgebliebenen Mitglieder der Baker-Street-Bande sahen ihnen entgeistert nach.


  «Sollen wir ihm wirklich hinterher, Stich, oder wäre es besser, ihn abhauen zu lassen? Ich glaub nicht, dass wir ihn einholen.» Rohan tat sein Bestes, um Whitley nicht aus den Augen zu verlieren.


  Obwohl Whitley sich auf dem ungesattelten Pferderücken nicht sehr elegant hielt, war er doch allein auf dem Pferd, während die beiden Kutschpferde das Gewicht einer Kutsche und dreier Jungen ziehen mussten.


  «Hinterher! Sonst geht der uns weiter auf die Nerven. Vielleicht bringt er uns zu Moriarty», entschied Elliot. «Hier steht ja nix im Weg. Da können wir ihn immer im Auge behalten.»


  Doch noch während er dies sagte, merkte er, wie er sich danach sehnte, in die Stille des Bauernhofs zurückzukehren und das ganze Abenteuer hinter sich zu lassen. Waren ihm Ozzies und Wiggins Schuhe doch ein paar Nummern zu groß  oder wollte Elliot vielleicht ein ganz anderes Leben führen?


  Sie folgten der Straße zurück ins Dorf und dann nach Osten. Ein paarmal verloren sie Whitley aus den Augen, wenn sie durch eine Siedlung fuhren, aber auf der Landstraße entdeckten sie ihn sofort wieder. Sie verfolgten ihn bis zur Hafenstadt Newhaven, die gut 20 Kilometer von Haywards Heath entfernt lag. Dort verschwand Whitley erneut. Rohan lenkte den Wagen die Straßen hinauf und hinab, während Elliot und Alfie Ausschau hielten, doch ohne Erfolg.


  Die Jungen entschlossen sich, etwas weiter hinaus zu fahren, in Richtung Ufer. Auf einem Hügel erblickten sie eine Festung, und vor ihnen erstreckte sich ein goldener Sandstrand.


  «Schaut mal!», rief Alfie aufgeregt. «Lasst uns anhalten und ne Runde schwimmen. Ich bin noch nie im Meer geschwommen.»


  «Wir sind nicht zum Vergnügen hier, Elf.» Elliot versuchte, streng zu klingen, doch seine Worte überzeugten weder Alfie noch ihn selbst. Der Strand und das Meer sahen wirklich einladend aus. Elliot hatte den Ozean nicht mehr gesehen, seit er aus Irland herübergekommen war.


  Rohan blickte aufs Meer hinaus und fröstelte. «Er ist uns entwischt, und wir wissen nicht, wo wir sind.» Er wendete die Kutsche zurück zur Stadt. «Vielleicht ist er nach Newhaven geritten, um ein Schiff zu erreichen. Lasst uns zum Hafen fahren.»


  Enttäuscht und sehnsüchtig blickten Alfie und Elliot zurück, als sie den Strand hinter sich zurückließen.


  Im Hafen von Newhaven lagen die verschiedensten Schiffe: kleine Ruderboote, größere Fischerboote und große Handelsschiffe mit Masten, so hoch wie Bäume, und Segeln, so breit wie ein Haus. Das eleganteste Schiff von allen war ein Raddampfer.


  Fischer und Matrosen füllten die Kaianlagen, Schauermänner löschten die Fracht der Schiffe. Über allem hing der Geruch von Salzwasser und altem Fisch.


  Rohan lenkte die Kutsche vorsichtig durch den Hafen, während Elliot und Alfie das Gelände nach Whitley absuchten.


  Nach mehreren Runden sagte Elliot zu Rohan: «Meinst du, wir sollen zum Hof zurück?»


  Zögernd stimmte Rohan zu. Er war müde, verspannt und hatte begriffen, dass sie Whitley wahrscheinlich nicht finden würden. Er lenkte die Kutsche zurück durch die Stadt und hörte nicht auf Alfie, der flehentlich darum bat, zum Strand zu fahren. Der Verkehr und ein unhöflicher Kutscher zwangen sie, in eine Seitenstraße auszuweichen und ein Viertel voller Schneiderwerkstätten und Tante-Emma-Läden zu durchqueren.


  «Ro!», keuchte Alfie.


  «Schluss jetzt, Elf. Wir fahren zum Hof zurück», sagte Rohan mit einer für ihn ganz ungewöhnlichen Ungeduld.


  Alfie stand in der Kutsche auf und zeigte auf zwei Männer, die gerade mit Reisetaschen in der Hand ein Herrenbekleidungsgeschäft verließen. «Seht doch!»


  Rohan fuhr langsamer, um die Männer besser erkennen zu können. «Ist das der Meister?», flüsterte er.


  «Und Doktor Watson», ergänzte Elliot. «Seht ihr Ozzie und Wiggins irgendwo? Die sollten die beiden doch verfolgen.»


  Rohan sah sich um und schüttelte den Kopf. «Elf, hock dich hin. Elliot, dreh ihnen den Rücken zu.» Rohan schlug leicht mit den Zügeln und lenkte die Kutsche die Straße hinunter und um die nächste Ecke, wo er neben einigen Lieferkarren parkte.


  «Was is, Kumpel?» Elliot und Alfie folgten Rohan, der auf die Straße geklettert war und um die Ecke spähte, um Holmes und Watson zu beobachten.


  «Ich seh Ozzie und Wiggins immer noch nicht», flüsterte er. «Ich glaub nicht, dass es ein Zufall war, dass der Bärtige hierhergeritten is. Er hat gewusst, dass der Meister hier is.»


  Die Jungen versteckten sich in einem Eingang und ließen Holmes und Watson an sich vorübergehen. Dann warteten sie ein paar Minuten, ob Ozzie und Wiggins auftauchen würden.


  Als sie nicht kamen, sagte Alfie: «Ich hoffe, sie sind okay.»


  «Ich verstehs nicht.» Rohan kratzte sich am Kopf. «Sollten der Meister und Watson nicht in Dover sein, auf dem Weg nach Frankreich?»


  Elliot machte einen Schritt auf die Straße. «Sieht so aus, als wollten sie zu dem Schiff da.»


  Die Jungen beobachteten, wie Holmes und Watson an Bord des Raddampfers gingen. Entschlossen lief Rohan zum Kai. Elliot und Alfie folgten ihm.


  «Was denkst du, Ro?», wollte Alfie wissen.


  «Wir haben Oz und Wiggins versprochen, in die Bresche zu springen. Falls ihnen was passiert ist, müssen eben wir dem Meister und Watson folgen.»


  «Was meinst du, wo fahren sie hin?», fragte Alfie.


  «Über den Ärmelkanal. Irgendwo nach Frankreich oder Europa. Das finden wir schon früh genug heraus.»


  Elliot erblickte einen Matrosen, der an der Gangway die Bordkarten der Passagiere kontrollierte. «Haste ne Idee, wie wir an Bord kommen?»


  «Mit Schiffen kenn ich mich aus. Ich bin mit ihnen groß geworden.» Bei dem Gedanken, dass er in See stechen würde, kam Rohans Magen in Bewegung. Nach allem, was passiert war, allein auf einem Dampfer? Er machte ein tapferes Gesicht. Ach Vater, dachte er, jetzt werde ich zum blinden Passagier.
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  21. KAPITEL


  Von Calais nach Paris


  «Der Professor scheint sich zu ärgern.» Pilar konnte ein Lächeln nicht verbergen, als Moriarty auch noch mit dem Fuß aufstampfte.


  «Vermutlich hat er gerade begriffen, dass der Meister nicht auf unserem Schiff war», sagte Wiggins.


  Nach einer ruhigen und ereignislosen Fahrt über den Ärmelkanal waren sie im Hafen von Calais gelandet, und nun standen sie in der Menschenmenge, die sich am Fuße der Gangway versammelt hatte.


  «Pilar, kannst du erkennen, was er zu Moran sagt?», fragte Ozzie.


  Moriarty stand gut fünf Meter von ihnen entfernt. Pilar strengte sich an, seine Lippen zu lesen. Sie wurde rot. «Was er gerade gesagt hat, ist nicht salonfähig … Moment, jetzt sagt er, sie könnten auch gut den Zug nach Paris nehmen und ihre Suche von dort aus fortsetzen.»


  «Gut», sagte Ozzie, wies auf den Bahnsteig auf der anderen Seite des Kais und zog die Pfundnoten heraus, die der Meister ihnen gegeben hatte. «Wir brauchen Fahrkarten für den Zug.»


  Wiggins schüttelte den Kopf. «Oz, wir sollten besser aufhören, so viel Geld auszugeben. Wir wissen nicht, wie lang diese Reise noch dauern wird.»


  «Außerdem brauchen wir erst mal Francs», gab Pilar kund. «Wir sind ja nicht mehr in England, oder?» Die Jungen starrten sie an, und ein selbstzufriedenes Lächeln breitete sich auf Pilars Gesicht aus. Offensichtlich war den Jungen nicht klar gewesen, dass man in Frankreich französisches Geld haben musste.


  «Schon gut», lenkte Pilar ein, «in Paris werden wir schon eine Bank finden. Irgendeine Idee, wie wir in den Zug kommen?»


  Ozzie sah Wiggins an, Wiggins sah den Zug an, und dann grinste er zuversichtlich. «Lasst mich nur machen.»


  


  Einem fahrenden Zug in steifen neuen Kleidern und Schuhen nachzulaufen war nicht einfach, aber Wiggins hatte darauf bestanden, dass sie warteten, bis der Zug anfuhr. Die drei schafften es, hinten aufzuspringen, ohne bemerkt zu werden. Zum Glück war ihr Ziel, der Gepäckwagen  ein enger, vollgestopfter Raum ohne Fenster  ebenfalls am Ende des Zuges. Dort angekommen, suchten sie überall, bis sie das Gepäck des Meisters und das von Watson fanden. Pilar hatte vorgeschlagen, dass jeder der Jungen eine Tasche mitnehmen sollte, damit sie wie echte Reisende aussähen.


  Als Pilar hörte, wie der Schaffner rief, dass man sich dem Gare du Nord nähere, winkte sie den Jungen, ihr zu folgen. Der Zug wurde langsamer, und die drei marschierten keck durch den nächsten Abteilwagen und zur Ausstiegstür. Einige Passagiere warfen ihnen irritierte Blicke zu, und zwei Jungen staunten über Ozzies und Wiggins Anzüge und flüsterten mit ihrem Vater. Pilar, Ozzie und Wiggins sprangen auf den Bahnsteig und verschwanden in der Menge.


  Der Gare du Nord sah mit seinen Wänden aus Glas und Eisenträgern ganz anders aus als die Bahnhöfe in London. Wiggins konnte es nicht fassen. Um ihn herum bewegten sich Menschen in seltsamer Kleidung und mit fremdartigen Gesichtern, manche rannten ihn fast über den Haufen und murmelten etwas in einer Sprache, die er nicht verstand. Wiggins fühlte sich gar nicht wohl.


  Ozzie dagegen hatte sich zurück zum Zug gewandt und beobachtete Moriarty und Moran. Er versuchte vorherzusehen, was Moriarty als Nächstes tun würde. Doch es irritierte ihn, dass er nicht wusste, wo sich der Meister und Watson aufhielten  und dass Watson allein mit dem Meister reiste. Der Meister hatte Ozzie niemals eingeladen, sich allein mit ihm zu treffen oder ihn auf einer Reise zu begleiten.


  Pilar beobachtete die elegant gekleideten Reisenden. Ihr Herz klopfte schneller, doch sie konnte nicht sagen, ob vor Freude, Aufregung oder Sehnsucht. Sie war schon viel zu lange nicht mehr auf dem Festland gewesen. Und plötzlich sehnte sie sich nach den Abenteuern im Zirkus und den so verschiedenartigen Menschen, Orten und Bräuchen, die einst Teil ihres täglichen Lebens gewesen waren.


  Während jeder der drei seinen eigenen Gedanken nachhing, verließen Moriarty und Moran den Bahnhof und stiegen in eine wartende Phaeton-Kutsche. Ozzie winkte Wiggins und Pilar, ihm zu folgen, und stoppte eine alte Droschke.


  Ozzie öffnete die Tür und zeigte auf den Phaeton. «Folgen Sie bitte diesem Wagen.»


  Der Fahrer hielt seinen Kopf schief, als habe er nicht richtig verstanden.


  «Suivez cette calèche, sil vous plaît», sagte Pilar und kletterte an Ozzie und Wiggins vorbei in die Kutsche.


  «Oui, Mademoiselle», sagte der Kutscher und tippte an seinen Hut.


  Ozzie strahlte Pilar bewundernd an. «Gut gemacht.»


  Wiggins war leicht verblüfft. «Du sprichst Französisch?»


  «Un peu. Ein bisschen», antwortete sie, während die Kutsche dem Phaeton durch die belebten Straßen der Stadt folgte. Beim Hotel du Louvre auf der Rue de Rivoli hielt der Phaeton an, und Moriarty und Moran stiegen aus. Die Verfolgerkutsche wurde langsamer. Pilar merkte sich die Adresse und rief dann dem Kutscher zu, er solle einmal um den Block fahren.


  


  «Seht mal, der Jardin des Tuileries!» Pilar wies auf einen weitläufigen Garten, in dem üppige Tulpen und Narzissen leuchteten. «Mamá ist vor Jahren mit mir hierhergegangen, und ich fand es sooo schön. Die Pariser sind nicht immer nett zu Zigeunern, aber in diesem Garten, da war alles egal. Blumen haben keine Vorurteile.»


  Pilar war mit ihren Gedanken offensichtlich weit, weit weg. Wiggins räusperte sich. «Was machen wir hier? Es ist ja ganz nett, die Sehenswürdigkeiten kennenzulernen, aber wir sollen doch den Professor verfolgen, erinnerst du dich?»


  «Hätten wir vor seiner Nase aus der Kutsche steigen sollen?», verteidigte sich Pilar. «Ich habe mir gedacht, wir fahren einmal um das Hotel herum, während wir überlegen, was zu tun ist.»


  «Der Punkt geht an sie, Kumpel», pflichtete Ozzie ihr bei.


  «Danke, Ozzie. Und dann, dachte ich, finden wir vielleicht eine Crêpes-Bude. Ich sterbe vor Hunger.»


  Wiggins gab sich ihrer Logik und dem Gedanken an Essen geschlagen: «Ich mein ja bloß, wir sollten am Ball bleiben. Und wir müssen es hier anders angehen als zu Hause. Aber was zu essen, das hört sich gut an.»


  Ozzie nickte. «Du hast recht, Kumpel. Wir müssen Moriarty und Moran auf den Fersen bleiben. Wir haben aber nicht genug Geld, um uns in diesem Hotel einzuquartieren. Und wenn wir es uns auf dem Bürgersteig bequem machen, fallen wir auf wie alte Fische.» Ozzie verstummte für einen Moment. «Pilar, würdest du den Kutscher vor einer Bank halten lassen, damit wir ihn bezahlen können? Und dann müssen wir ein Telegraphenamt finden. Ich habe eine Idee.»


  22. KAPITEL


  Blinde Passagiere


  «Schnell, bevor uns einer der Matrosen sieht.» Rohan half Alfie und Elliot aus der Frachtkiste, in der sie die letzten zwei Stunden ziemlich unkomfortabel zwischen den Gepäckstücken gelegen hatten. Sie waren, unbemerkt von der Crew, hineingeklettert, als die Frachtkiste noch auf dem Kai stand, und wurden mit Hunderten
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  von Koffern und Reisetaschen auf das Deck des Raddampfers geladen. Schließlich fand Rohan es sicher genug herauszukommen.


  «O mein Gott», klagte Alfie, «ich brauch frische Luft.» Mitgenommen und leicht schwindelig torkelte er zwischen der Ladung umher, verlor das Gleichgewicht und hielt sich an der Reling fest.


  «Immer die Ladung zwischen dir und der Kabine halten, Kumpel, dann entdecken sie uns vielleicht nicht. Du weißt ja, was sie mit blinden Passagieren machen.»


  Alfies Augen weiteten sich vor Schreck.


  Rohan grinste, versuchte aber, ganz ernst zu klingen: «Sie werfen sie über Bord.»


  Nun hing Elliot über der Reling. Er hielt sich den Bauch und jammerte: «Ich fühl mich so krank.»


  «Stich, du siehst n bisschen grün aus», stichelte Alfie.


  Elliot war zu elend, um etwas zu erwidern. «Wie lange noch?», brachte er quiekend heraus.


  «Drei Stunden, vielleicht mehr.» Rohans Stimme schien unter dem Zischen der Dampfmaschine und den geräuschvollen Umdrehungen des Rades von ganz weit weg zu kommen. «Mein Vater hat den Ärmelkanal mehrere Male überquert, als er auf größeren Schiffen arbeitete  Fischerboote, kein Dampfschiff wie das hier. Doch er hat mir immer erzählt, wie schnell diese Dampfboote sind. Ihr könnts jetzt nicht sehen, aber dieses hier hat elektrisches Licht.»


  Rohan steckte seinen Kopf zwischen den Frachtkisten hindurch und schaute zum Salon, der auf ihrem Deck lag, und zur Kommandobrücke auf dem Deck darüber. «Stellt euch vor, wir würden hier arbeiten. Jeden Morgen woanders aufwachen, wie fändet ihr das?»


  «Aaargh.» Elliot kotzte ins Meer.


  


  Als es dunkel wurde, machten sich Rohan und Alfie auf, den Aufenthaltsort von Holmes und Watson auszukundschaften. Elliot hatte sich vier Mal übergeben, und so ließen sie ihn zwischen den Frachtkisten schlafend liegen.


  Elektrische Glühlampen erleuchteten den Salon, die Kommandobrücke und das ganze Deck. Die Passagiere hielten sich im Salon auf, die Matrosen aber huschten über das Deck. Rohan und Alfie bewegten sich dort, wo kein Licht hinfiel.


  «Der Meister und Watson könnten in einer Einzelkabine unter Deck sein, oder sie essen gerade im Speisesaal», flüsterte Rohan und spähte durch ein Bullauge.


  Alfie war nicht groß genug, um das kleine runde Fenster zu erreichen.


  «Hier nicht.» Rohan schüttelte den Kopf und bewegte sich zum nächsten. So kamen sie voran, bis sie den Speisesaal erreichten. «Da sind sie!», flüsterte Rohan vernehmlich. «Der Salon ist echt edel. Sieht so aus, als hätten sie aufgegessen und rauchten jetzt Zigarren …»


  «Heb mich hoch, Kumpel!», bettelte Alfie.


  Rohan tat es.


  «Oh, Mann! Der Saal ist wie für die Königin gemacht.»


  Als Rohan Alfie absetzte, hörten sie Schritte auf der Treppe zum Unterdeck. Schnell verschwanden sie in der Dunkelheit und warteten. Es erschien eine große, massige Gestalt mit einem Spazierstock.


  Auch ohne den dichten Bart zu sehen, wusste Rohan, wer es war. Schnell legte er Alfie eine Hand auf den Mund.


  Als der Mann näher kam, sahen die Jungen auch die geschwärzten Brillengläser. Sie hielten den Atem an, als Whitley zu dem Bullauge trat, durch das sie selbst vor wenigen Augenblicken spioniert hatten.


  Whitley murmelte etwas zu sich selbst, doch die einzigen Worte, die die Jungen mitbekamen, waren «große Beute». Sie erzitterten in der kühlen, feuchten Meeresluft. Dann warteten sie, bis Whitley sich wieder unter Deck begeben hatte, und krochen unbemerkt zu Elliot zurück.


  


  Der Raddampfer erreichte den Hafen von Dieppe nach 22 Uhr. Rasch waren die Jungen wieder in die Frachtkiste geklettert, die von einem Kran hoch in die Luft gehoben und dann mit dumpfem Schlag auf dem Kai niedergesetzt wurde. Wäre sein Magen nicht schon völlig leer gewesen, hätte sich Elliot bei dieser Gelegenheit sicher noch einmal übergeben.


  Sobald die Matrosen anfingen, das Gepäck zu entladen, entwischten die Jungen auf den Kai und suchten in der Menge nach Holmes und Watson, während sie sich zugleich vor Whitley in Acht nahmen.


  Elliot ging schweigend und machte vorsichtige Schritte, so als ob er zum ersten Mal seine Füße entdeckte.


  Alfie wollte ihn gerade mit seinem schwachen Magen aufziehen, als sie den Meister und Doktor Watson erblickten, die in eine Kutsche stiegen. Um sie herum verstopften weitere Kutschen die Straße und holten Passagiere des Dampfers ab. Der Verkehr floss zäh, und die Jungen  selbst der geschwächte Elliot  konnten der Kutsche zu Fuß bis zum Bahnhof folgen, wo der Meister und Watson ausstiegen und sich auf einen der Bahnsteige begaben.


  «Wo wollen sie wohl hin?», überlegte Alfie.


  Rohan blickte auf den Text, der auf dem Schild über dem Zug stand. Ozzie hatte ihm etwas Lesen beigebracht, doch diese Wörter kamen ihm nicht bekannt vor. «Ich glaub, das ist auf Französisch.»


  «Ich brauche Wasser», sagte Elliot ganz ruhig.


  Rohan nickte und dachte bei sich, dass Elliot jetzt vor allem Schlaf brauchte.


  Doch da überraschte ihn Elliot. «Danach müssen wir rausfinden, wie wir in diesen Zug kommen.»


  Erleichtert führte Rohan die Jungen zu einem Waschraum. Zu dieser späten Stunde war niemand dort. Während Alfie und Rohan die Toiletten benutzten, stand Elliot an einem kleinen weißen Porzellanwaschbecken, trank und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Das schien ihn ins Leben zurückzubringen.


  Als sie den Waschraum verließen, rief ein Schaffner mit lauter Stimme Sachen, die sie nicht verstanden. Instinktiv liefen sie quer durch den Bahnhof und einen der Bahnsteige hinunter. Sie sprangen auf die Gleise und rannten aus dem Bahnhof hinaus.


  Nachdem sie sich etwa fünfzig Meter vom Bahnhof entfernt hatten, hielt Rohan an und rang nach Luft. Das taten auch die anderen beiden. Um sie herum herrschte Dunkelheit, und kein Schaffner war zu sehen. Sie waren in Sicherheit. Etwa zehn Gleise liefen hier parallel zueinander, an einer Seite flankiert von einem alten Geräteschuppen.


  Rohan sah zum Bahnhof zurück, der vom Mond und von Dutzenden Lichtern erleuchtet war, und versuchte herauszubekommen, in welchen Zug sich der Meister und Watson begeben hatten. Schließlich wurde ihm klar, dass es der Zug auf dem dritten Gleis zu seiner Rechten sein musste.


  «Ich hab Hunger», beschwerte sich Alfie.


  «Haben wir alle», versicherte ihm Rohan. «Doch bevor wir uns ums Essen kümmern, müssen wir den Zug mit dem Meister erwischen, wenn er hier vorbeikommt.»


  Elliot hatte inzwischen die Schienen in Richtung Geräteschuppen überquert. Die Tür war offen. Drinnen hing eine Sammlung von Werkzeugen an der Wand sowie eine alte Keksdose. Schon fühlte Elliot sich besser. Er nahm die Dose vom Haken und öffnete den Deckel, in der Hoffnung, etwas Essbares darin zu finden. Doch er fand nur einen Haufen rostiger Nägel.


  Rohan und Alfie waren ihm gefolgt, und gemeinsam durchsuchten sie nun den Schuppen nach etwas Nahrhaftem, jedoch ohne Glück. Rohan fand eine Seilrolle auf dem Boden und legte sie über die Schulter. Als er sah, dass der Zug losdampfte, gab er den Jungen ein Zeichen, sich bereitzuhalten.
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  23. KAPITEL


  Eine Suite in Paris


  


  Im luxuriösen Wohnzimmer einer Suite des Hotel du Louvre tanzten handgemalte ländliche Szenen über die Wände: Wiesen erblühten mit zarten Blumen, und reich gekleidete Figuren lagerten im weichen Gras und nippten an Teetassen. Ein Kronleuchter aus Kristallglas, der über einem niedrigen marmornen Teetisch hing, beleuchtete die Szenerien. Um den Tisch herum standen mit dunkelblauer, grüner und violetter Seide bespannte Polstermöbel. Bodenlange Samtvorhänge umrahmten zwei große Fenster, die einen malerischen Blick auf den Louvre und seine Gärten boten. Auf das Wohnzimmer folgten noch drei Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer und ein Esszimmer.


  Pilar hatte gerade ein exquisites Mahl, bestehend aus Steinbutt, Spargel und Röstkartoffeln, beendet. Nun versuchte sie, es sich auf dem Sofa gemütlich zu machen, und trank ihren Tee. «Braucht es wirklich nur ein Telegramm und ein paar hübsche Kleider, um all dies zu bekommen? Das scheint mir so absurd zu sein. Ich sehe euch ja gar nicht ähnlich.» Sie kicherte.


  Wiggins saß an einem Eichentisch im angrenzenden Esszimmer. «Ich finde das brillant!», sagte er zwischen zwei Bissen Steak. «Oz, du bist ein Genie.»


  Ozzie tunkte eine große Erdbeere in eine Schüssel mit Schlagsahne und grinste. Er saß Pilar gegenüber auf einem gepolsterten Stuhl und hatte die Füße auf den Teetisch gelegt. Das Telegramm, das er an den Hoteldirektor gesandt hatte, kam angeblich von einem hohen englischen Regierungsbeamten und gab die überraschende Ankunft seiner Kinder bekannt. Aufgrund einer Familienangelegenheit, stand dort zu lesen, würden seine Kinder allein ankommen, und sobald die Angelegenheit sowie einige Regierungsfragen geklärt seien, würde auch seine Frau eintreffen. Der Mann an der Rezeption hatte sie gleichwohl etwas misstrauisch angesehen, doch dann führte sie ein Page in die schönste Suite des Hotels.


  «Vergesst nicht, dass unser Vater der Chancellor von England ist. Wo steckt er denn bloß?» Ozzie lachte und steckte sich eine weitere Erdbeere in den Mund.


  Wiggins konnte sich nicht erinnern, dass sein Freund schon jemals so viel Freude am Essen gehabt hatte. «Wer ist denn der Chancellor?»


  Ozzie grinste spitzbübisch: «Keine Ahnung.»


  Pilar stellte ihre Tasse auf die zugehörige Untertasse und beide auf das Tischchen neben ihrem Sofa. Sie war früher schon in eleganten Wohnzimmern gewesen, na ja, zumindest in einem, dem von Elsa Hoff, und um die Wahrheit zu sagen, fühlte sie sich hier nicht weniger unwohl, als sie sich dort gefühlt hatte. Einerseits gefielen ihr die Raffinesse und all die hübschen Details, andererseits konnte sie sich nicht entspannen, selbst im Liegen nicht. Das Sofa bot, obwohl es gut gepolstert war, wenig Halt. Pilar manövrierte sich in eine andere Lage. Reiche Leute haben eine seltsame Vorstellung von Bequemlichkeit, dachte sie. «Ja, es ist wirklich alles sehr schön. Aber jetzt sind wir hier, also was sollen wir machen?»


  Ozzie beugte sich vor und kam sofort zur Sache: «Okay. Unsere Erkundigungen an der Rezeption haben ergeben, dass Moriarty immer noch hier ist und nicht kundgetan hat, dass er beabsichtigt, morgen früh abzureisen. Wir können also mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit annehmen, dass er die Nacht hier verbringen wird. Wir werden abwechselnd in der Lobby sitzen und nach ihm und Moran Ausschau halten. Zweifellos wird Moriarty alle seine Kontakte spielen lassen, um den Meister und Watson aufzuspüren. Wir müssen bereit sein, ihnen zu folgen, wann immer sie aufbrechen.»


  Pilar nickte. Sie war froh, dass es endlich Arbeit gab und dass Ozzie wieder ganz der Alte zu sein schien. Doch dann fiel ihr das unterbrochene Gespräch im Zug ein. «Ozzie, etwas macht mir Sorgen. Du hast uns nie erzählt, was in Oxfordshire passiert ist und warum du dich seit deiner Rückkehr so verändert hast. Was hast du dort herausgefunden?»


  Wiggins blickte von seiner Mahlzeit hoch, dankbar, dass Pilar in diesem Punkt nicht lockerließ. Auch ihn hatte das Thema weiter beschäftigt.


  Ozzie sah von der Freundin zum Freund und begriff, dass er ihnen nun die Wahrheit sagen musste. Würden sie denken, er sei verrückt?


  Ozzie nickte und schaute auf seine Hände. «Ich glaube, der Meister könnte mein Vater sein», brach es aus ihm heraus. Er sah hoch zu seinen Freunden. Statt Ablehnung zeigten ihre Gesichter eine große Offenheit und Bewunderung, gemischt mit Verständnis, als ob die Teile eines großen, völlig durcheinandergeratenen Puzzles sich plötzlich zu einem deutlichen Bild zusammensetzten.


  Obwohl ihnen tausend Fragen durch die Köpfe schossen, saßen Wiggins und Pilar nur still da und warteten darauf, dass Ozzie fortfuhr.


  Nun erzählte er ihnen von den Fotos seiner Mutter und den Artikeln über den Meister, die zusammen in Großtante Agathas Kiste gelegen hatten, sowie von ihrer gemeinsamen Zeit in Oxford, und er wies auf die äußere Ähnlichkeit zwischen dem Meister und ihm selbst hin. Seine Freunde nickten immer wieder zustimmend, als ob das alles irgendwie Sinn machte.


  «Ihr glaubt also nicht, dass ich ein kompletter Idiot bin?», fragte Ozzie vorsichtig.


  Wiggins sah ihn freundlich an. «Gut kombiniert, Kumpel. Und es erklärt, warum du so ein Genie bist», meinte er grinsend. «Stell sich das einer vor, der Sohn von Sherlock Holmes!»


  «Warum fragst du ihn nicht einfach?», sagte Pilar direkt. «Ich glaube nicht, dass der Meister etwas anderes als die Wahrheit sagen würde.»


  Das ist genau der Punkt, dachte Ozzie. Er würde es kaum ertragen können, wenn der Meister in Wahrheit nicht sein Vater war. Was würde er dann tun? Doch jetzt nickte er nur. «Ihr habt recht. Ich muss die Antwort erfahren.»


  Im Zimmer wurde es jetzt ganz still. Niemand wusste, was man noch sagen konnte.


  Ein plötzliches Klopfen an der Tür ließ sie alle hochfahren.


  Hatte die Direktion ihre Hochstapelei entdeckt?


  Ein Blick auf die Rufknöpfe neben der Tür brachte Wiggins wieder zu sich. «Das muss der Butler sein. Ich dachte, unsere Schuhe könnten mal geputzt werden. Herein!», rief er und zog sich die Stiefel aus.


  Die Suite hatte drei Rufknöpfe: einen für den Kellner, einen für das Zimmermädchen und einen für den Butler. Wiggins hatte sie alle ausprobiert und dabei bemerkt, dass draußen im Flur ein Licht aufleuchtete und den entsprechenden Angestellten alarmierte, sobald man einen der Knöpfe drückte.


  Die Tür zu ihrem Wohnzimmer öffnete sich. Der Butler trat herein, verbeugte sich und sagte: «Bon soir!»


  Wiggins ging zu ihm, überreichte ihm seine Stiefel und bat darum, sie am nächsten Morgen zurückzubringen.


  Der Butler blickte erwartungsvoll auf Pilars und Ozzies Schuhe, die neben der Tür aufgereiht standen, und wollte sie gerade an sich nehmen, als Pilar den Kopf schüttelte und das Schuhputzen ablehnte. Stattdessen bat sie den Butler auf Französisch, den Kellner zu schicken, damit der das schmutzige Geschirr abräume.


  «Oui, avec plaisir, Mademoiselle», antwortete der Butler freundlich und verschwand.


  Wiggins streckte sich auf einem der Sofas aus, faltete seine Hände auf dem Bauch und ließ ein wohliges «Aaaaah» hören.


  «Du hast dich ziemlich schnell an das Luxusleben gewöhnt», stellte Ozzie fest.


  «Das Einzige, was ich jemals gelernt habe, Oz, ist, dass man jede Gelegenheit nutzen muss, die sich bietet, sonst gibt es einfach keinen Spaß im Leben. Es kann jederzeit jemand draufkommen, dass wir nicht hierhergehören, dann müssen wir wieder rennen, und ich möchte mir nichts vorzuwerfen haben.»


  Pilar musste lachen. «Dann lass uns mal hoffen, dass wir nicht rennen müssen, bevor der Butler deine Schuhe zurückbringt.»
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  24. KAPITEL


  Abenteuer in Brüssel


   


  Rohan, Elliot und Alfie legten die ganze Strecke von Dieppe bis Brüssel auf dem Dach des Zuges zurück, in dem Holmes und Watson saßen.


  Weil ihr Hunger nicht kleiner wurde, hatten Rohan und Elliot einen Plan geschmiedet: Sie banden Alfie das Seil, das sie im Werkzeugschuppen gefunden hatten, um den Bauch und ließen ihn während der Fahrt neben dem Speisewagen herab, in der Hoffnung, dass er ein offenes Fenster fände und etwas zu essen stibitzen könnte. Doch leider war ihm das nicht gelungen.


  Bei ihrer Ankunft in Brüssel waren sie deshalb noch hungriger und von der zugigen Reise durchgefroren bis auf die Knochen. Außerdem hatte es begonnen zu regnen. Den Jungen gelang es, Holmes und Watson bis zum Hotel zu folgen, aber von Whitley verlor sich jede Spur. Erschöpft, hungrig und durchnässt verbrachten sie die Nacht zitternd in einem Durchgang voller Mülleimer und alter Kisten und hielten sich zerbrochene Holzdeckel über die Köpfe, um sich etwas vor dem Regen zu schützen.
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  Warum sind wir überhaupt in Brüssel?, fragte sich Elliot, bevor er in den Schlaf sank. Hatte Wiggins nicht etwas von Frankreich gesagt?


  Am nächsten Tag klarte der Himmel auf, und sie entdeckten einen Wochenmarkt, auf dem sie ein paar Kartoffeln, Zwiebeln und Karotten schnorrten, bevor sie den Spuren von Holmes und Watson durch die Stadt folgten. Sie beobachteten, wie die beiden Bekleidung und zusätzliche Koffer kauften. Ihre Mägen knurrten, als sie mit ansehen mussten, wie Holmes und Watson in einem malerischen Bistro speisten. Seltsamerweise war Whitley nirgends zu sehen. Vielleicht sind wir ihn losgeworden, dachten sie voller Hoffnung.


  Auch in der folgenden Nacht schliefen Holmes und Watson im eleganten Hotel Metropole, während sich die Jungen unter einem Karren auf dem Marktplatz zusammendrängten. Am Morgen weckten sie zwei streunende Hunde, die neugierig an ihnen herumschnüffelten, bevor sie sich trollten. Immer noch feucht und dreckiger als sonst machten sich die Jungen verschlafen auf den Weg zum Hotel Metropole. Dort bezogen sie Posten und spähten durch die Radspeichen der Kutschen, die dem Hotel gegenüber parkten.


  «Ich brauch ’n anständiges Brötchen», sagte Alfie träumerisch.


  «Ich wär schon froh, wenn meine Hose endlich trocknet», meinte Elliot.


  Rohan saß ruhig da und konzentrierte sich auf den Hoteleingang. Er fühlte sich für Elliot und Alfie verantwortlich und machte sich Vorwürfe, weil sie hungrig und nass waren.


  Einige Augenblicke später traten Holmes und Watson aus dem Hotel und stiegen in eine Kutsche, in die auch ihr Gepäck geladen wurde.


  «Wo fahren die denn hin? Wir fangen doch gerade erst an, uns hier ein bisschen auszukennen.» Elliot klang eher müde als verärgert.


  «Ich hätt nichts dagegen, woanders hinzufahren. Hier war’s nicht so toll für uns.» Alfie sah umher. «Aber die Häuser sind schon ziemlich klasse, wie in einem Märchenbuch.»


  Als die Kutsche mit Holmes und Watson davonfuhr, hängte sich Rohan an die Rückseite eines geschlossenen Lieferwagens, der in dieselbe Richtung fuhr. Alfie und Elliot folgten seinem Beispiel.


  Gerade machten sie es sich für die Fahrt bequem, als ein großer Mann mit dichtem Bart und einer schwarzen Brille aus einem Gebäude gegenüber dem Metropole trat und eine Droschke rief.


  Alfie wies ungläubig in seine Richtung. «Whitley? Meint ihr, er hat sich da die ganze Zeit versteckt, während wir direkt unter ihm spionierten?»


  Elliot nickte grimmig. «Wahrscheinlich hat er uns genauso beobachtet wie den Meister. Wir müssen vorsichtiger sein.»


  Der Lieferwagen hielt an, und die drei hüpften herunter, um der Kutsche mit Holmes und Watson zu Fuß zu folgen. Als diese an einem weiteren Bahnhof hielt, mussten sie entdecken, dass auch Whitley nachgekommen war.


  Verstohlen schlängelten sich die Jungen durch die Menge und blieben dicht hinter Holmes und Watson, bis diese einen Zug nach Straßburg erreichten. Ein Schaffner schrie etwas in einer Sprache, die sie nicht verstanden, und jagte sie aus dem Bahnhof.


  «Fallen wir denn so auf?», fragte Rohan.


  «Müssen wir wohl», sagte Alfie. «In London gab’s nie Probleme.»


  Die Jungen wollten gerade um den Bahnhof herummarschieren, um von der entgegengesetzten Richtung auf die Gleise zu gelangen, als Rohan, der ein paar Schritte zurückgeblieben war, eine Hand auf seiner Schulter spürte.


  Er wollte wegrennen, doch der Griff wurde fester. Whitley, dachte er, als er sah, wie die anderen Jungen sich umdrehten und die Augen aufrissen.


  Alfie quiekte: «Meister!»


  Da stand Sherlock Holmes mit seinem Inverness-Cape und sah genauso aus wie in London.


  «Ihr Jungen habt euch ganz schön ins Zeug gelegt, um uns zu folgen, aber ich kann nicht sagen, dass ich erfreut bin, euch hier zu sehen. Der Zug wird gleich abfahren, also vorwärts.»


  Elliot gab sich Mühe, nicht den Anschluss zu verlieren. «Meister, da folgt Ihnen so ’n Mann. Den haben wir vor zwei Tagen vor Watsons Wohnung gesehen. Er ist irgendwo im Bahnhof, und er heißt Whitley.»


  «Die Aufmerksamkeit, die ihr erregt habt, hat sicherlich zur Folge, dass der Mann, von dem du sprichst, uns in diesem Moment beobachtet», sagte Holmes eisig.


  Für die Jungen war das kühle Verhalten des Meisters wie eine Ohrfeige. Holmes sagte kein weiteres Wort zu ihnen, während er Fahrkarten kaufte und in den Zug einstieg. Die Jungen schlichen trübselig hinterdrein.


  Als die Gruppe im Erste-Klasse-Wagen ankam, sah Watson von seiner Zeitung auf und runzelte die Stirn. «Wie kommt ihr denn hierher? Holmes, du hast diese Bengel doch nicht herbestellt, oder? Wo sind die anderen?»


  Holmes ließ sich mit unbewegtem Gesicht auf dem Polstersitz Watson gegenüber nieder und antwortete nichts.


  «Wir haben keine Ahnung, wo unsere Kumpels stecken», antwortete Rohan. «Ozzie und Wiggins sind Ihnen gefolgt, aber wir haben sie seit London nicht mehr gesehen.»


  «Ich will stark hoffen, dass sie in England geblieben sind», bemerkte Watson, nahm seine Zeitung wieder hervor und setzte die Lektüre fort, während er leise unverständliche Worte murmelte.


  Die Lokomotive pfiff, die Türen wurden geschlossen, und die Jungen fielen in die Sitze.


  Holmes blickte immer noch unbeweglich aus dem Fenster hinaus. «Die Frage ist, was machen wir jetzt mit euch?»


  25. KAPITEL


  Der Einbruch


  Am folgenden Morgen saß Ozzie mit einer Ausgabe der Times vor dem Gesicht in einem samtbezogenen Stuhl in der Lobby des Hotel du Louvre. Während seiner Wache in der vorhergehenden Nacht hatte er kein Anzeichen von Moriarty oder Moran entdeckt, und nun spürte er förmlich, dass sie gleich in der Lobby erscheinen mussten. Ozzie fühlte seinen Puls vor Erwartung schneller schlagen, als sich Pilar und Wiggins näherten und in den Stühlen ihm gegenüber Platz nahmen. Er legte die Zeitung auf den Schoß.


  «Wir hatten gerade ein nettes Gespräch mit dem Portier.» Pilars Blick wanderte von Ozzie zu einem atemberaubenden Paar, das die Lobby betreten hatte und an ihnen vorüberschlenderte. Dann wandte sie sich wieder Ozzie zu.


  «Der Professor und Moran sind spazieren gegangen», fuhr sie fort. «Sie haben das Haus vor etwa einer halben Stunde verlassen. Sie wohnen in einer Suite in der vierten Etage. Die Nummer der Eingangstür ist 408. Bevor sie aufbrachen, haben sie ein Telegramm erhalten.»


  «Pilar hat das ganz allein rausbekommen», lobte Wiggins. «Der Portier spricht überhaupt kein Englisch. Ich weiß nicht, was sie gesagt hat, aber sie hat immerzu gelächelt und genickt.»


  Pilar musste lachen. «Er sagte, dass ich ihn an seine Lieblingsnichte erinnere.»


  Ozzie erhob sich. «Ausgezeichnet. Dann statten wir Zimmer 408 jetzt einen Besuch ab, einverstanden?»


  Der Flur lag verlassen da. Wiggins stemmte seine Hände gegen die Tür und lehnte sich nach vorn, damit Ozzie auf seinen Schultern stehen konnte. Obwohl Ozzie nicht schwer war, kam Wiggins ins Keuchen. «Wir sind die neuen Zalindas, was?»


  Ein paar Schritte den Flur hinunter stand Pilar Schmiere. «Beeilt euch, bei Zimmer 400 ist gerade das Licht für das Zimmermädchen angegangen.»


  Ozzie streckte die Hand nach dem Oberlicht aus und zog. Das Fenster über der Tür öffnete sich. Er packte den Rahmen mit einer Hand und die Verschalung über der Tür mit der anderen. Dann stemmte er sich hindurch und ließ sich auf der anderen Seite in Moriartys Wohnzimmer hinab. Nachdem er sicher auf dem Boden gelandet war, schloss er das Oberlicht mit einem Zug an der dafür vorgesehenen Kette.


  Wie sie vorher besprochen hatten, kehrte Pilar in die Lobby zurück, um auf Moriarty zu warten. Wiggins behielt den Flur von der Dienstbotentreppe aus im Blick.


  Moriartys geräumiges Wohnzimmer war mit nicht ganz so luxuriösen Möbeln bestückt wie Ozzies Suite, doch persönliche Gegenstände waren nirgends zu entdecken. Ozzie trat zu einem Schreibtisch und erblickte einen Brieföffner, einen kleinen Papierstapel und ein Telegramm. Es lautete: «SH in Brüssel. Dauer des Aufenthalts unbekannt. Erwarte Anweisungen. W.»


  Fragen und Vermutungen schossen durch Ozzies Gehirn. Das Telegramm war diesen Morgen aufgegeben worden. Jemand hatte den Meister bis nach Brüssel verfolgt, aber wer? Wer war W.? War Moriarty ausgegangen, um eine Antwort zu schicken? Würde er als Nächstes nach Brüssel fahren?


  Denk nach, spornte Ozzie sich an. Handle wie der große Detektiv.


  Unter dem Telegramm lagen Eisenbahnfahrpläne. Da er im Wohnzimmer nichts Interessantes mehr fand, betrat Ozzie eins der Schlafzimmer.


  Im Kleiderschrank hing ein Anzug über einem Stiefelpaar. Drei Koffer waren noch nicht ausgepackt. Neben den Kleidungsstücken und ein paar Pflegeartikeln fand Ozzie nichts von Interesse. Er nahm an, dass dies alles Moran gehörte.


  Dann öffnete er den größten Koffer und bemerkte, dass er von innen flacher wirkte als von außen. Er klopfte mit dem Knöchel an den Boden. Es klang hohl. Er tastete an den Innenseiten entlang und fand einen kleinen Hebel. Als er daran zog, öffnete sich ein falscher Boden und brachte ein Gewehr zum Vorschein, zerlegt in vier Teile, sowie eine Schachtel mit Gewehrkugeln.


  Der Schaft, die Abzugsmechanik, die Kugelkammer und der Lauf waren jeder für sich mit Lederriemen in dem Geheimfach fixiert. Unten an der Kugelkammer hing ein schwarzer Ball. Ozzie berührte ihn und merkte, dass es sich um einen Gummiball in einer Lederhülle handelte. Er drückte einen Finger hinein, und durch die Metallspitze an einer Seite des Balls entwich Luft.


  Hatte der Meister nicht gesagt, dass Moran ihn mit einem Luftgewehr erschießen wollte? Ozzie begriff, dass der Ball die Luftpumpe des Gewehrs war, der Teil, der es mit Energie versorgte.
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  ran merken, dass man sie verfolgte. Und Ozzie wusste, dass sie sich leicht ein neues Gewehr besorgen konnten.


  Zögernd legte er es zurück. Da erinnerte er sich an den Brieföffner auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer. Schnell holte er ihn und stach sorgsam ein Loch in die Unterseite des Gummiballs. Er drückte den Ball zusammen und hörte zufrieden, wie die Luft zischend durch das Loch entwich.


  


  Unten in der Lobby steuerte Moriarty so energisch die Rezeption an, dass sein Umhang hinter ihm herwehte wie die Flügel einer Fledermaus. Neben ihm marschierte Moran mit der Zackigkeit eines Soldaten in den besten Jahren.


  Sofort wandte sich Pilar zum Flur, der zur Dienstbotentreppe führte. Sie brauchte nur zur vierten Etage hinaufzulaufen und Wiggins zu warnen, der seinerseits Ozzie warnen würde. Doch bevor sie drei Schritte gemacht hatte, rief sie der Hoteldirektor zu sich.


  «Mademoiselle, Mademoiselle, könnte ich Sie wohl einen Augenblick sprechen, sil vous plait?»


  Pilar hielt an, drehte sich um und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  «Haben Sie Nachricht von Ihrem Vater, Seiner Exzellenz dem Lord Chancellor? Wir haben kein weiteres Telegramm aus seinem Büro erhalten, und ich glaube, weder er noch Ihre Mutter haben Kontakt mit Ihnen aufgenommen. Sie sind hier ohne Begleitung angekommen. Seltsam, non? Unsere jungen Gäste haben sonst Kindermädchen dabei.» Die Stimme des Direktors klang nicht sehr freundlich.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Pilar, wie Moriarty und Moran die Lobby durchquerten und auf den Fahrstuhl zugingen.


  «Monsieur, meine Eltern sind vielbeschäftigte Menschen. Sie haben ihre Kinder so erzogen, dass sie unabhängig sein können. Ich hoffe, Sie wollen nicht andeuten, dass das Verhalten meiner Eltern in irgendeiner Weise … unangemessen wäre?» Pilar fixierte den Direktor mit einem feurigen Blick.


  Obwohl ihre Geschichte ihn nicht völlig überzeugte, war klar, dass er niemals ein Regierungsmitglied beleidigen würde  und auch nicht dessen Tochter. «Natürlich nicht, Mademoiselle. Bitte entschuldigen Sie, falls ich mich missverständlich ausgedrückt habe», sagte er mit einer leichten Verbeugung. «Wir werden einfach auf die Ankunft Ihrer Eltern warten.»


  «Gut. Sie werden sich bestimmt freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen», sagte Pilar und blickte wieder zum Fahrstuhl, dessen Türen sich gerade hinter Moran schlossen. «Ich bin sicher, dass Vater sofort mit Ihnen sprechen möchte», ergänzte Pilar und sorgte dafür, dass ihre Stimme drohend genug klang. Dann rannte sie an dem Direktor vorbei, aus der Lobby hinaus und den Flur entlang. Der Fahrstuhl hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


  


  Ozzie war erstaunt, in Moriartys Zimmer nur einen einzigen Koffer vorzufinden. Er war mit einer schwarzen Haut bezogen, die ein Muster zeigte, das er noch nie zuvor gesehen hatte. War das Alligator? Ozzie versuchte, den Koffer zu öffnen, doch ein verborgenes Fallgewicht hielt ihn verschlossen. Im Kleiderschrank fand er nur einen leichten Übermantel.


  Als er das Zimmer verlassen wollte, bemerkte er auf einem der Nachttische einen kleinen Bilderrahmen. Er sah genauer hin. Die Zeichnung im Rahmen zeigte einen kleinen Jungen, vielleicht vier Jahre alt, der neben einem vorhangartigen Frauenrock stand.


  Wie merkwürdig, dachte Ozzie. Hat Moriarty einen Sohn? Der Frauenrock erinnerte Ozzie zum ersten Mal seit langer Zeit an seine Mutter. Sie war erst vor zwei Jahren gestorben. Er versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen, ihre Stimme zu hören, doch irgendwie machte die bereits vergangene Zeit dies immer schwieriger. Er schluckte einen Kloß im Hals hinunter, während er den Rahmen zurückstellte. Er warf einen letzten Blick auf den Jungen. Sah ich auch so aus, als ich klein war?


  In diesem Moment wurde zweimal kurz an die Tür des Wohnzimmers geklopft. Ozzie verstand Wiggins Warnung sofort. Er rannte zur Eingangstür der Suite und öffnete sie. Wiggins hatte inzwischen schon das andere Ende des Flurs erreicht und winkte Ozzie, ihm zu folgen.
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  Ozzie zögerte, weil er wissen wollte, ob er die Tür hinter sich abschließen konnte, und schon hörte er die Fahrstuhlglocke und sah einen Mann aussteigen. Er warf Wiggins einen schnellen Blick zu und bedeutete ihm weiterzugehen. Wiggins Augen wurden größer, und er schüttelte den Kopf. Doch Ozzie zog sich leise ins Wohnzimmer zurück und verriegelte die Tür hinter sich. Er lief in Moriartys Schlafzimmer, denn er wusste, dass es eine separate Tür zum Flur hatte, und wartete, bis er jemanden die Tür zur Suite aufschließen hörte. Dann spähte er aus der Schlafzimmertür in den Flur und sah noch, wie Moran die Tür der Suite hinter sich schloss. Erleichtert schlüpfte Ozzie in den Flur.


  Als er zur Dienstbotentreppe ging, ertönte die Fahrstuhlglocke erneut. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, stand Ozzie genau davor. Zu seinem Entsetzen trat Moriarty heraus. Bevor Ozzie fliehen konnte, packte Moriarty ihn mit eisernem Griff bei den Schultern und starrte ihm direkt in die Augen.


  «So trifft man sich wieder, junger Mann.»
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  26. KAPITEL


  Mit Holmes und Watson auf Reisen


  Falls Holmes inzwischen entschieden hatte, was mit Rohan, Elliot und Alfie geschehen sollte, musste er es ihnen noch mitteilen, als sie später an diesem Montag in Straßburg ankamen.


  Während der Zugfahrt hatten die Jungen Holmes kurz über alles informiert, was sie in den Tagen seit seiner Abreise erlebt hatten. Als sie beschrieben, was Whitley auf Bloomfields Hof getrieben hatte, unterbrach Holmes: «Der Mann scheint ein ziemlicher Stümper zu sein. Ich wundere mich, dass Moriarty keinen Besseren engagiert hat  vor allem jetzt, wo der Einsatz so hoch ist.» Er rieb sich das Kinn, und obgleich er sich die Geschichte der Jungen bis zu Ende anhörte, starrte er den Rest der Fahrt in Gedanken versunken aus dem Fenster.


  Auch Watson sagte nicht viel, nachdem er sich darüber gewundert hatte, dass die Jungen ihm und Holmes zwei Tage lang unbemerkt gefolgt waren. Die Stille gefiel den Jungen nicht, doch sie akzeptierten sie gnädig, als sie im Speisewagen mit einem reichhaltigen Frühstück entschädigt wurden.


  Nachdem sie im Bahnhof von Straßburg angekommen waren, winkte Holmes einer Droschke, und sie fuhren direkt zum Hotel. Von Whitley hatten sie auf dem ganzen Weg nichts gesehen.


  An der Hotelrezeption lag schon ein Telegramm für Holmes. Sobald der Page sie auf ihr Zimmer geführt hatte und gegangen war, las Holmes es durch, während er umherging und nickte.


  «Nun, Watson, wir haben fette Beute gemacht. Scotland Yard schreibt mir, dass Moriartys gesamte Organisation verhaftet worden ist, aber Moriarty selbst haben sie nicht gefunden. Es wundert mich nicht, dass sie Moran und diesen Whitley übersehen haben.»


  Holmes nahm seine Tonpfeife aus der Manteltasche und füllte den Kopf mit Tabak.


  «Zweifellos steht Whitley in Verbindung mit Moriarty. Das könnte nützlich sein.» Holmes zog an seiner Pfeife und marschierte im Zimmer auf und ab.


  Obwohl er dankbar für das Frühstück und für ein Dach über dem Kopf war, wünschte sich Elliot zu seiner eigenen Verblüffung, er wäre auf Bloomfields Hof geblieben. Er wollte alles über Kühe lernen, auf den Weiden arbeiten und die Wälder durchstreifen. Die ganze Reise kam ihm plötzlich wie ein Irrtum vor.


  Elliot beobachtete den großen Detektiv daher eher ungeduldig. Er fand des Meisters Art, einen Satz zu äußern und dann in tiefes Nachdenken zu versinken, ohne andere zu beachten, ziemlich unhöflich. Der Mann war zweifellos ein Genie, aber er war auch ein schwieriger Mensch. Elliot dachte an seinen eigenen Vater, der vielleicht nicht der erfolgreichste Mann im Dorf gewesen war, aber überall Freunde gehabt hatte. Er begriff, dass er viel lieber so sein wollte und nicht wie der Meister.


  Alfie dagegen fing an, sich zu langweilen. Er wäre viel lieber mit Rohan und Elliot allein weitergereist. Erwachsene waren nützlich, wenn sie einem Dinge schenkten, aber ansonsten war es nicht gerade lustig mit ihnen. Er hatte nichts dagegen, wieder auf der Straße zu schlafen, solange er dort mit seinen Kumpeln zusammen sein konnte.


  Holmes tauchte aus seinen Gedanken auf und wandte sich wieder den Jungen zu: «Moriarty muss inzwischen gemerkt haben, dass er keine Organisation mehr hat. Diese Tatsache wird ihn nur noch rachsüchtiger machen. Die Zeit ist reif, ihm eine Falle zu stellen. Mit eurer Hilfe und Whitleys Unterstützung könnten wir es schaffen.»


  «Whitley wird uns helfen?», fragte Rohan.


  Ein Lächeln umspielte Holmes Lippen, während er weiter an seiner Pfeife zog und sich die Hände rieb. «Aber selbstverständlich.»


  [image: img34.jpg]


  27. KAPITEL


  Ozzie wird verhört


  Moriarty stand in der Mitte des Wohnzimmers und las Ozzie und Moran ein Telegramm vor. So erfuhren sie, dass Holmes und seine Begleitung aus Brüssel abgereist und in Straßburg angekommen waren.


  «Wie müssen Paris sofort verlassen!», sagte Moran.


  Moriarty schüttelte den Kopf. «Wir müssen warten.» Warum sie warten sollten, erklärte er nicht.


  Später am Nachmittag kam ein zweites Telegramm an, diesmal von Moriartys Anwalt. Darin stand, dass es zu Verhaftungen gekommen war, und zwar nicht nur in London, sondern in ganz England. Scotland Yard hatte sämtliche Mitarbeiter von Moriartys großem Netzwerk zur selben Stunde ausgehoben. Die Verhaftungswelle war mit einer derartigen Präzision abgerollt, dass von seiner gesamten Organisation nichts mehr übrig war.


  Moran machte sich mit wüsten Flüchen Luft. Einige davon hatte Ozzie noch nie im Leben gehört.


  Moriarty dagegen lief im Zimmer auf und ab, und Ozzie beobachtete von einem Sofa aus, wie das Gesicht des Professors sich zu einer wütenden Grimasse verzog, um gleich darauf wieder in die alte Unbewegtheit zurückzufallen.


  Nach langem Schweigen zischte ein einziges Wort über Moriartys Lippen: «Holmes!»


  Ozzie fühlte, wie ihm der Kragen eng wurde.


  Die letzten vierundzwanzig Stunden in Moriartys und Morans Gesellschaft waren sehr langsam verstrichen. Ozzie rieb sich die Schulter, die immer noch von Moriartys Griff am Tag zuvor schmerzte, und rief sich das Verhör ins Gedächtnis, dem der Professor ihn unterzogen hatte.


  «Holmes hat dich geschickt, nicht wahr?»


  «Nein.»


  «Hast du versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen?»


  «Nein.»


  «Weiß er, dass du hier bist?»


  «Nein.»


  «Und warum bist du dann hier?»


  «Ich habe Sie verfolgt … wie Sie den Meister.»


  Kaum hatte er gesprochen, begriff er, dass er zu schnell geantwortet hatte; die Folgen seiner Antwort hatte er nicht bedacht.


  «Um ihn zu warnen?»


  Ozzie nickte schweigend.


  «Bist du allein hier?»


  «Ja.»


  Moriartys durchdringende Augen bohrten sich in Ozzies. «Das ist deine erste Lüge. Lass es deine letzte sein.»


  Ozzie stockte der Atem. Instinktiv griff er nach der Medizin in seiner Tasche und merkte, dass das wenige, was ihm noch geblieben war, in seiner Suite lag. Er holte tief Luft und versuchte, einen Hustenreiz zu unterdrücken. Moriarty hatte ihn zu leicht durchschaut.


  Der Professor hatte das Verhör noch fortgesetzt und dabei manche Fragen wiederholt oder sie mit anderen Worten neu gestellt, bis er zufrieden zu sein schien. Manchmal hatte er sich einfach auf einen der Polsterstühle Ozzie gegenüber gesetzt und ihn intensiv angesehen, so als ob er die geheimsten Gedanken lesen könnte.


  Kann er wirklich in mich hineinsehen?, hatte Ozzie überlegt. Sein Verstand sagte ihm, dass das nicht möglich war, und doch fühlte es sich so an.


  Moran saß die ganze Zeit über entspannt am Schreibtisch und säuberte seine Fingernägel mit der Klinge eines Taschenmessers, das einen Elfenbeingriff hatte, oder er starrte Ozzie drohend an. Einmal fragte er: «Soll ich mich um ihn kümmern, Professor?»


  Ozzie schauderte.


  Doch Moriarty hatte den Kopf geschüttelt. «Ich kenne diesen Jungen. Er arbeitet zwar für den falschen Mann, doch davon abgesehen, war er hier und da schon recht vielversprechend. Er wird von jetzt an bei uns bleiben.»


  «Professor, haben wir wirklich Zeit für so einen Bengel?»


  Moriarty ignorierte die Frage.


  «Was ist mit den anderen aus seiner Bande?», fuhr Moran fort, noch immer mit dem Messer in der Hand.


  «Ach ja.» Moriarty wandte sich wieder an Ozzie. «Nun kommen wir zu unserer ersten Abmachung. Junger Mann, wenn du mit mir zusammenarbeitest, wird deinen Freunden nichts geschehen. Wenn du nicht kooperierst, wird ihnen etwas zustoßen. Hast du das verstanden?»


  Ozzie nickte und akzeptierte die Bedingungen.


  Daraufhin hatte Moriarty dafür gesorgt, dass der Hoteldirektor einen Brief auf amtlichem Briefpapier erhielt, angeblich vom britischen Botschafter in Paris, der ihn vor einem Trio warnte, das sich als Kinder des königlich englischen Chancellors ausgab. Der Brief ließ anklingen, dass es sich bei den Kindern um Hochstapler handelte. Ozzie wusste nicht, ob man Wiggins und Pilar der Polizei übergeben oder einfach aus dem Hotel geworfen hatte, doch nun war schon ein Tag vergangen, und er hatte noch kein Lebenszeichen von seinen Freunden erhalten.


  


  Moriarty riss das zweite Telegramm in kleine Stücke und saß nachdenklich da. Er rauchte nicht, er lief nicht im Zimmer auf und ab, er las keine Zeitung. Das Schweigen war fürchterlich.


  Moran gab kund, dass er frische Luft brauche, und verließ das Zimmer. Ozzie versuchte, eine alte Zeitung zu lesen, doch die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Was will Moriarty wirklich von mir?, fragte er sich. Ich kenne die Pläne des Meisters nicht. Seine Methoden versteht Moriarty besser als ich. Was könnte ich ihm nützen?


  Während Ozzie in eine Trance sank, tauchte Moriarty aus der seinen auf.


  «Du hast für Crumbly, den Fälscher, gearbeitet», sagte er. «Du warst der Beste. Machst du noch Gebrauch von deinem Talent?»


  Ozzie nahm sich in Acht. «Dafür gibt es keinen Grund mehr.»


  «Es ist reine Verschwendung, mein Junge, deine Fähigkeiten brachliegen zu lassen. Wenn du nicht dranbleibst, wirst du eines Tages Arbeiten machen müssen, die dir gar nicht liegen, während dein wahres Talent verkümmert.»


  Ozzie dachte über Moriartys Rat nach. Obwohl der Professor sich so undurchsichtig gab, lag etwas Hilfreiches in seinen Worten. Niemand außer Ozzies Großvater, der gestorben war, als Ozzie noch ein kleiner Junge war, hatte ihm jemals Ratschläge erteilt. Doch Ozzie hatte nicht vor, sein Leben als Fälscher zu verbringen.


  «Erzähl mir von The Stuart Chronicle. Du hast viel Zeit mit diesem Buch verbracht. Hast du seine Geheimnisse ergründet?»


  Ozzie fühlte ein starkes Verlangen, den Schatz zu verraten, der in diesem Buch verborgen war. Er sah Moriarty an, dessen Blick Kälte und Wärme zugleich ausstrahlte. Was war es nur, das Ozzie so zu ihm hinzog?


  Ozzie beschrieb die Illustrationen des Buches und die reich verzierte Handschrift.


  Moriarty hob eine Augenbraue. «Ist das alles, woran du dich erinnerst?»


  «Ich war müde, als ich die Kopie machte», log Ozzie.


  «Dann beschreibe mir den Tempel der Diana.»


  Ozzie schloss seine Augen und versuchte so gut wie möglich, den Tempel, seine Mosaike und die goldene Statue zu beschreiben.


  Moriarty hörte aufmerksam zu. «Die Zeitungsberichte waren sehr ungenau. Du hast ein scharfes Auge und ein ausgezeichnetes Gedächtnis, mein Junge.»


  Ozzie versuchte, das Kompliment nicht an sich herankommen zu lassen. Schließlich war dieser Mann ein Dieb und Mörder. Und doch spürte Ozzie, wie ihn Moriartys Aufmerksamkeit und Anerkennung einlullten. Wenn der Meister Ozzie lobte, waren seine Gedanken dabei immer ganz woanders.


  Der Kellner brachte etwas zu essen, und Moriarty bestand darauf, dass Ozzie mit ihm speisen sollte. Während sie aßen, stellte Moriarty weitere Fragen, und so kamen sie schließlich auf das Thema Verwandte.


  «Ich habe keine», erklärte Ozzie ohne Umschweife.


  «Ich habe zwei Brüder», sagte Moriarty und betrachtete Ozzie mit großem Interesse. «Abgesehen von den beiden und ihren Familien bin ich allein. Ich war mit meiner Arbeit verheiratet.» Moriartys Stimme schien weicher zu werden.


  Ozzie wunderte sich, dass der Professor so offen zu ihm war. Warum gibt er persönliche Informationen von sich preis?, grübelte Ozzie. Soll ich ihm von Großtante Agatha erzählen und der Möglichkeit, dass es irgendwo einen Vater gibt?


  So überlegte Ozzie noch, als Moran zurückkam und sich zu ihnen an den Tisch setzte. Der Abend kam und mit ihm ein drittes Telegramm. Moriarty las es und teilte ihnen mit, dass Holmes in Straßburg einen Zug nach Genf bestiegen habe.


  «Und?», sagte Moran.


  Moriarty stand auf, um in sein Zimmer zu gehen. «Jetzt ist es an der Zeit, ihm zu folgen.»
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  28. KAPITEL


  Moriartys Geheimnis


  Es war schon spät, als sie den Bahnhof Gare du Nord erreichten. Die Halle war leer bis auf eine Gruppe Menschen, die sich an ihrem Zug versammelt hatte. Als sie in den Zug stiegen, bot sich Ozzie die Gelegenheit, Moriarty und Moran zu entkommen, doch er ließ sie verstreichen. Warum tat er das?


  Er sagte sich selbst, dass er damit dem Meister helfen würde. Hatte Holmes’ Bruder Mycroft nicht gesagt, dass es die größte Unterstützung für den Meister sei, wenn die Jungen Moriarty verfolgten? Wenn Ozzie nun mit Moriarty gemeinsam reiste, blieb er so dicht wie möglich an ihm dran, das war klar. Doch ganz tief drinnen wusste Ozzie, dass die Antwort komplizierter war.


  Was ist nur an Moriarty, das mich so zu ihm hinzieht?, fragte sich Ozzie. Der Mann scheint die ganze Zeit intensiv nachzudenken, genau wie der Meister. Jede Andeutung, jede Kleinigkeit öffnet ihm eine ganze Welt an Informationen. Wann immer er Fragen stellt, steckt eine Absicht dahinter. Doch anders als der Meister hat Moriarty auch eine weiche Seite. Er ist nicht wirklich nett, aber er ist aufmerksam und interessiert. Wie auch immer, der Mann ist ein Krimineller!, rief sich Ozzie zur Ordnung.


  Ozzies Verstand rang mit all diesen Details, während er Moriarty gegenüber auf einem Polstersitz des Erste-Klasse-Abteils saß, das sie für sich allein hatten. Moriarty hielt die Augen geschlossen. Seine Hände lagen in seinem Schoß. Er schien mehr zu meditieren, als zu schlafen.


  Neben ihm döste Moran. Er hatte das Abteil schon mehrmals verlassen, um sich die Beine zu vertreten. Ozzie konnte nicht sagen, ob Moran unruhig war oder bloß überprüfte, ob ihnen jemand folgte.


  Erschöpft versuchte Ozzie zu schlafen. Er nickte immer wieder ein, schreckte aber alle paar Minuten hoch, weil er sich Sorgen um seine Freunde machte. Was war mit Pilar und Wiggins geschehen? Ozzie hatte Moriarty schon im Hotel danach gefragt, aber der lenkte ab und versicherte ihm, dass ihnen nichts passiert sei. Ozzie hatte halb erwartet – oder sich ganz naiv gewünscht –, dass sie am Bahnhof auf ihn warten würden, aber er hatte sie nirgends entdeckt.


  Ozzies Gedanken wanderten zum Meister. Kann ich ihm wirklich helfen? Was soll ich tun, wenn er und Moriarty sich treffen? Wird er denken, dass ich ihn verraten hätte? Was werde ich sagen?


  «Schmiedest du Pläne?»


  Ozzie blickte auf und sah, wie Moriarty ihn musterte. Ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Moran war wieder einmal hinausgegangen, und sie waren allein im Abteil.


  Ozzie schüttelte den Kopf und studierte seine Fingernägel, die dringend geschnitten werden mussten. «Ich bin nur müde, das ist alles.»


  «Du bist ein Denker, der seine Gedanken nicht verbergen kann. Was sollen wir bloß mit dir anfangen, mein Junge?»


  «Mich nach England zurückschicken?», schlug Ozzie mit einem schwachen Lächeln vor.


  «Zurück auf die Straßen von London? Das wäre eine furchtbare Verschwendung. Du hast großes Potenzial, mein Junge, Fähigkeiten, die noch nicht richtig eingesetzt wurden. Vielleicht gestattest du mir, dir dabei behilflich zu sein, sie zu entwickeln?»


  Ozzie fühlte, wie es ihm eng ums Herz wurde. War das Angst oder Aufregung? Er konnte es nicht sagen, aber er glaubte, dass es Letztere war. Wie könnte Moriarty mir wohl helfen? Er und der Meister werden bald aufeinandertreffen, zum letzten Kampf. Moriarty wird im Gefängnis landen oder sterben. Oder er entwischt. Oder …


  «Du hörst mir nicht zu, nicht wahr?»


  Ozzie sah hoch und begriff, dass Moriarty immer noch mit ihm sprach. Anstatt zu antworten, stellte Ozzie die Frage, die er seit Tagen mit sich herumtrug: «Wer ist auf der Zeichnung zu sehen? Der Zeichnung im Rahmen auf Ihrem Nachttisch im Hotel?»


  «Ich hatte ganz vergessen, dass deine eigentliche Beschäftigung das Schnüffeln ist.» Moriartys scharfer Ton ließ Ozzie zusammenzucken. Doch dann atmete Moriarty tief durch und entspannte sich. «Das ist ein Kind aus einem früheren Leben …» Er rieb sich die Hände, als würde er sie waschen. «Es ist mein Sohn.»


  Ozzie riss die Augen auf. Moriarty hatte einen Sohn? Hatte er nicht gesagt, er habe keine Verwandten außer seinen Brüdern und deren Familien?


  Die Räder des Zuges kreischten über die Schienen. Moriarty starrte aus dem Fenster in die vorbeiziehende Nacht. Ein Muskel zuckte an seinem Hals.


  Ozzie sah zu, wie Moriarty ausgiebig seine Hände rieb, und wagte zu fragen: «Wo ist ihr Sohn denn jetzt?»


  Moriarty starrte weiter aus dem Fenster. «Ich war einmal verheiratet, mit einer einfachen, aber ehrlichen Frau. Viele Jahre habe ich als Professor gearbeitet. Dann wurde mein Unternehmen immer größer und hielt mich mehr und mehr von meinen akademischen Pflichten ab. Auch meine Familie sah ich immer seltener. Meine Frau hatte bald genug von meiner häufigen Abwesenheit. Ehrlich gesagt, sie hat meine Unternehmungen wohl missbilligt. Und als ich am fünften Geburtstag meines Sohnes mit einer aufziehbaren Eisenbahn in der Hand nach Hause kam, musste ich feststellen, dass sie nicht mehr da waren.» Moriartys Stimme brach bei den letzten Worten, und er räusperte sich vernehmlich.


  Ozzie wartete, dass Moriarty weitererzählen würde. Als er es nicht tat, flüsterte Ozzie: «Haben Sie nicht nach ihnen gesucht?»


  Moriarty hieb mit der Faust auf die Armlehne und sah Ozzie wütend an. «Natürlich habe ich nach ihm gesucht!»


  Ozzie schluckte und wappnete sich für eine Tracht Prügel.


  Doch Moriarty schloss nur die Augen und rieb sich die Stirn. «Ich habe ihn nicht gefunden … Alles habe ich in Bewegung gesetzt, aber ich habe ihn nicht gefunden.»
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  29. KAPITEL


  Holmes’ neue Pläne


   


  Whitley erwartete sie bereits am Bahnhof von Genf. Er schüttelte Moran die Hand, warf einen Blick auf Ozzie und trat dann zu Moriarty.


  Ozzie konnte nicht glauben, dass er so nah bei dem Mann stand, der versucht hatte, seinen Freund mit einem Degen zu zerstückeln! Er wich seinem Blick aus.


  «Guten Tag, Onkel. Warum habt ihr diesen Bengel mitgebracht?»


  «Lass uns keine Zeit vertrödeln, Neffe. Hast du für eine Kutsche gesorgt?»


  Ozzie sah hoch. Moriarty war der Onkel des Bärtigen? War Whitley also der Sohn von einem der Brüder Moriartys? Ein Cousin von Moriartys verlorenem Sohn? Ozzie fühlte, wie sich sein Herz zusammenzog, wenn er an Moriartys traurige Geschichte dachte.


  Whitley zupfte dümmlich an seinem Bart herum. «Na ja, also … nein. Ich dachte, wir könnten eine Droschke nehmen.»


  Moriarty verzog sein Gesicht.


  «Aber ich weiß, wo Holmes ist, und ich habe seine Pläne entdeckt», sagte Whitley und versuchte, Haltung zu bewahren.


  «Hilf dem Colonel, unser Gepäck zu finden», sagte Moriarty scharf und wandte sich an Ozzie. «Master Manning, folge mir.»


  Sie fuhren mit einer Droschke vom Bahnhof in die Genfer Altstadt, und Whitley erzählte, was er über Holmes herausgefunden hatte. Holmes hatte in Genf unter falschem Namen ein Haus gemietet und wollte zwei Wochen bleiben. Während dieser Zeit würde er seine Verbindungen spielen lassen, um Moriarty zu finden, und dann plante er, die Behörden zu informieren.


  Moriarty hörte Whitley aufmerksam zu, blieb aber völlig unbewegt. «Wie hast du von Holmes’ Plänen erfahren?»


  Whitley lächelte stolz. «Ich habe ein Gespräch belauscht, das er im Zug mit Doktor Watson führte. Die drei Jungen, die mit ihm reisten, hatten die Abteiltür einen Spalt offen gelassen. Ich ging zufällig den Gang entlang und brauchte nur anzuhalten und zuzuhören.»


  Drei Jungen reisten mit dem Meister? Ozzie begriff, dass es Bandenmitglieder sein mussten. Aber wer von ihnen? Und wie waren sie zum Meister gestoßen?


  Moriarty warf seinem Neffen einen Blick zu, der ihm sagte, dass er fortfahren solle.


  «Niemand holte sie am Bahnhof ab, und niemand erwartete sie im Haus», berichtete Whitley, während die Kutsche langsam an einem dreistöckigen Haus in einer schmalen, mit Kopfstein gepflasterten Straße nahe der Rue Saint-Léger vorbeifuhr. Whitley wies auf das Haus, und Moriarty und Moran studierten es durch die Fenster der Kutsche.


  «Wann sind sie dort eingezogen?», wollte Moriarty wissen.


  «Vor etwa zwei Stunden.»


  «Dann hatten sie noch nicht viel Zeit, Pläne zu schmieden.» Moran sah aus dem Rückfenster auf das Gebäude und dann zu Whitley. «Haben sie gesehen, dass du ihnen gefolgt bist?»


  «Mit Sicherheit nicht», gab Whitley zur Antwort.


  Moriarty schüttelte angewidert den Kopf. «Ich glaube, Holmes plant etwas, und er hat dich benutzt. Informationen von Sherlock Holmes bekommt man nicht einfach zufällig oder durch Lauschen. Der Mann mischt sich überall ein, aber er ist kein Dummkopf. Seht euch die Straße an.» Moriarty zeigte dorthin zurück, wo sie gerade hergekommen waren. «Ein Karren an jedem Ende würde genügen, um sie zu blockieren und jedes Entkommen zu verhindern. Wir sind ein großes Risiko eingegangen, als wir an diesem Haus vorbeifuhren. Ich habe es gestattet, weil ich sicher war, dass uns zurzeit niemand folgt.


  Neffe, ich weiß, dein Vater ist ein Bahnhofsvorsteher und keiner von uns. Doch wenn du zu uns und unserer Welt gehören willst, musst du vorsichtiger sein.»


  Whitley sah auf seine Hände.


  «Was tun wir jetzt, Professor?», fragte Moran.


  «Sherlock Holmes will mich fangen und der Justiz übergeben – das ist seine Auffassung von Gerechtigkeit. Ich habe da eine andere Vorstellung, eine Art Kompromiss, aber dafür müssen wir in direkten Kontakt mit ihm treten.»


  Moriarty sah Moran und Whitley an. «Keiner von uns dreien kann ein Treffen mit Holmes riskieren.» Dann wandte er sich an Ozzie. «Doch vielleicht kann Master Manning hier seine großen Fähigkeiten einsetzen und allen einen Dienst erweisen.»
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  30. KAPITEL


  Ein Treffen in Genf


  Watson öffnete die Haustür. «Osgood? Ich habe wahrlich nicht erwartet, dich hier zu sehen! Andererseits sollte es mich eigentlich nicht wundern, nach all den Abenteuern, die deine Freunde erlebt haben. Wie hast du uns nur gefunden?»


  Ozzie brachte ein Lächeln zustande, fand aber keine Antwort.


  Watson hielt die Haustür auf und ließ Ozzie eintreten. Er sah misstrauisch die Straße entlang, bevor er die Tür schloss. Die Zimmer des Hauses waren kalt und kaum möbliert. Watson führte Ozzie in ein Hinterzimmer, wo der Meister auf einem Sofa saß und seine Pfeife rauchte.


  «Osgood, ich habe mir schon gedacht, dass wir dich auf dieser Reise treffen werden, aber nicht so.» Holmes betrachtete leicht amüsiert Ozzies neuen Anzug. «Deine Freunde sind oben und erholen sich.»


  «Wer?», fragte Ozzie unbeholfen.


  Holmes neigte seinen Kopf leicht zur Seite, wie ein Vogel, der nachdenkt. «Rohan, Elliot und Alfie.»


  «Haben Sie Pilar und Wiggins gesehen?», fragte Ozzie.


  Holmes schüttelte den Kopf.


  Ozzie blickte auf seine Schuhe. «Ich bin geschickt worden …», begann er. Er blickte kurz hoch und sah, dass er die volle Aufmerksamkeit des Meisters hatte.


  «Ja, Osgood?»


  «Professor James Moriarty schickt mich – um Ihnen eine persönliche Nachricht zu überbringen.»


  «Du lieber Himmel!», rief Watson.


  Ozzie hatte geglaubt, dass er sofort zur Sache kommen könnte, als Moriarty ihm seine Waffenstillstandsidee erklärte. Doch als sich die Kutsche dem gemieteten Haus des Meisters genähert hatte, war Ozzie plötzlich der Gedanke gekommen, dass es so aussehen könnte, als stünde er nicht mehr auf der Seite des Meisters. Wie er nun vor ihm stand, entschied sich Ozzie, die Nachricht so sachlich wie möglich und in Moriartys Worten zu überbringen. Er hoffte, dass dem Meister dadurch klarwürde, dass er nicht die Seite gewechselt hatte, sondern nur als Bote diente. Der Meister kannte Moriartys Methoden. Er würde es sicherlich verstehen.


  «Der Professor wünscht eine Vereinbarung, um die ganze Sache zu beenden. Sie haben seine Organisation zerstört und ihm alle Macht genommen. Er erklärt sich einverstanden, alle Aktivitäten einzustellen, wenn Sie dies auch tun. Es gibt eine Alternative zur gegenseitigen Vernichtung. Der Professor möchte sich nicht den Rest seines Lebens fragen, ob er verfolgt wird. Er nimmt an, dass auch Sie das nicht wünschen. Ein Waffenstillstand wäre im gegenseitigen Interesse.»


  «Du meine Güte, Holmes, der Junge ist zu Moriarty übergelaufen! So eine Dreistigkeit – nach allem, was du für ihn getan hast.» Watsons Gesicht war rot angelaufen vor Ärger.


  Ozzie fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Als Moriarty ihm seinen Plan erläuterte, hatte Ozzie ihn gut gefunden. Doch jetzt war er nicht mehr so sicher. Konnten sich die Wege der beiden zu fairen Bedingungen trennen? Falls es irgendwie möglich war, wollte Ozzie gern dabei helfen. Der Meister würde dann nach London zurückkehren können im Wissen, dass Moriarty erledigt war, und Moriarty könnte seine Energie darauf verwenden, seinen Sohn zu finden.


  Holmes zog an seiner Pfeife und blickte aus dem Fenster. Sein Blick schweifte derart in die Ferne, dass er leicht durch ganz Genf, wenn nicht sogar durch die ganze Schweiz hätte dringen können. «Sind das deine Worte, Osgood?», fragte er ruhig.


  «Ich habe die Nachricht des Professors so genau wie möglich wiederholt.»


  «Wie lange bist du schon in Moriartys Gesellschaft?»


  «Heute den vierten Tag.»


  Holmes nickte und wandte sein Gesicht Ozzie zu. «Wo ist der Professor jetzt?»


  «Ich weiß nur, dass er mit einer Kutsche in Genf unterwegs ist.»


  «Sind Moran und Whitley bei ihm?»


  Ozzie nickte.


  «Wie wirst du wieder zu ihnen stoßen?»


  «Eine Kutsche wartet auf mich am Place du Bourgde-Four. Ich weiß nicht, wohin sie mich bringen soll.»


  «Du musst nicht zu ihnen zurückkehren, das weißt du.» Holmes Blick war ungewöhnlich mild, und seine Stimme klang freundlich.


  «Osgood, hörst du mich?»


  Ozzie nickte und kam sich plötzlich ziemlich idiotisch vor. Da stand er nun vor dem größten Detektiv der Welt – einem Mann, der sein Leben damit verbrachte, Kriminalfälle zu lösen und die Bürger Englands zu beschützen, der selbst Ozzie mit Essen, Geld und Arbeit versorgt hatte, der ihm auch jetzt seine Hilfe anbot – und versuchte, zwischen diesem und dem Napoleon des Verbrechens einen Vertrag auszuhandeln! Gab es nicht noch einen anderen Weg, wie er helfen konnte?


  Ozzie blickte auf seine Schuhe, und es gelang ihm, flüsternd eine Antwort zu geben: «Ich glaube, ich muss.»


  «Weißt du, was du ihnen antworten sollst, oder möchtest du, dass ich es dir sage?»


  Ozzie stieß mit dem Fuß eine Staubflocke beiseite. Er hatte einen Kloß im Hals. «Ich weiß, was ich sagen muss.»


  Holmes stand auf und legte die Pfeife weg. Er trat auf Ozzie zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Das hatte er noch nie zuvor getan. «Hältst du das durch, Osgood?»


  «Ja, Sir», krächzte Ozzie, doch er brachte es nicht über sich, dem Meister ins Gesicht zu sehen. Sein Puls raste. Es kam ihm vor, als ob all dies jemand anderem geschah.


  «Gibt es noch etwas, Osgood?», fragte Holmes.


  «Ja. Ich wünschte, wir wären zurück in London.»


  Holmes lächelte mitfühlend.


  «Ich fürchte, wir sind dafür schon zu weit gegangen.»


  «Ja, Sir.»


  Holmes klopfte ihm auf die Schulter. «Du warst eine Stütze meiner Organisation. Ich danke dir dafür.» Holmes nickte ihm zu, das Gespräch war beendet. «Viel Glück, mein Junge.»


  Ozzie fühlte, wie ihm die Tränen kamen, und versuchte sofort, sie wegzublinzeln. Obwohl ihm eine Million Gedanken durch den Kopf jagten, brachte er nur ein «Das wünsch ich Ihnen auch, Meister» heraus.


  Während des ganzen Wortwechsels hatte Watson mit ungläubigem Staunen dabeigesessen und zugehört. Doch er hatte kein Wort gesagt.


  Es war eine große Erleichterung, gehen zu können. Ozzie trat in die Eingangshalle, wo er auf Rohan, Elliot und Alfie stieß, die auf der Treppe saßen und ihn schweigend ansahen. Wie viel hatten sie gehört? Dachten sie, dass er ein Verräter wäre? Er wollte sofort anhalten und ihnen alles erklären, doch was konnte er sagen? Sein Kopf füllte sich mit einem Nebel. Die Kutsche wartete auf ihn. Es blieb keine Zeit. Und der Meister hatte gesagt, sie seien schon zu weit gegangen.


  Ozzie öffnete die Tür und warf einen kurzen Blick zurück auf seine Freunde. Alfie hob die Hand und winkte. Ozzie nickte ihm zu und schloss die Tür.


  Draußen, in der eisigen Luft, unter dem dunklen, unversöhnlichen Himmel, beugte er sich vor und erbrach sich.
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  31. KAPITEL


  Ozzie kehrt zu Moriarty zurück


  Die Kutsche setzte Ozzie am Ufer des Genfer Sees ab. Er sah hinauf zum sternenklaren Himmel und wartete. Einige Minuten später hörte er das Stampfen einer Barkasse, und dann sah er ein kleines Licht über die Wasserfläche hüpfen. Moriarty steuerte die Barkasse zu einem nahen Anleger, damit Ozzie an Bord kommen konnte.


  Die Genfer Polizei hatte versucht, Moriarty durch die Verfolgung Ozzies aufzuspüren, doch seine Kutsche war zu schnell gewesen.


  Während Moriarty das Boot quer über den See steuerte, berichtete Ozzie, dass Holmes den Kompromiss abgelehnt habe. Im schwachen Mondlicht konnte er erkennen, wie Moriarty nickte, als hätte er dies schon erwartet.


  «Ich gehe davon aus, dass du die Botschaft wie besprochen übermittelt hast», sagte Moriarty. Es schwang kein Zweifel darin mit, sondern Vertrauen.


  «Ja, Sir.»


  «Gut gemacht, mein Junge. Mir scheint, unsere Optionen sind nun auf eine einzige reduziert worden.»


  Ozzie wunderte sich, dass Moriarty ihn lobte, obwohl er es nicht geschafft hatte, den Meister zu einem Kompromiss zu bewegen. Und welche Option meinte er?


  Etwas später erreichten sie eine kleine Mole, wo Moran sie auf einem Fahrrad erwartete.


  «Holmes & Co. sind mit ihren Sachen in Begleitung der örtlichen Polizei abgereist, sobald der Junge das Haus verlassen hat», berichtete Moran. «Sie müssen auf dem Weg zum Bahnhof sein.»


  Die Männer nahmen ihr Gepäck vom Boot und setzten sich in eine Kutsche, die schon auf sie wartete. Als sie den Bahnhof erreichten, stieg Moran aus, ging rasch in die Halle und kam dann zur Kutsche zurück.


  «Sie sind in den 9-Uhr-10-Zug nach Leuk gestiegen. Die Lokomotive steht schon unter Dampf. Die Polizei ist noch vor Ort.»


  Moriarty nickte. «Holmes schaltet die Polizei nur dann ein, wenn es unbedingt nötig ist. Weil er hoffte, uns in Genf zu fangen, war sie nützlich für ihn. Jetzt benötigt er sie nicht mehr. Ich bin sicher, dass kein Polizist im Zug ist. Hast du Whitley gesehen?»


  Moran schüttelte den Kopf.


  Moriarty sagte nichts, doch seine Züge verrieten seinen Ärger. «Ich bin sicher, er ist ebenfalls in den Zug gestiegen. Wir sollten das auch tun.»


  Eine Zugpfeife schrillte, und aus dem Bahnhof stieg Dampf auf.


  «Das ist ihr Zug», sagte Moran. «Zu spät. Wir können ihn nicht mehr erreichen.»


  «Es sei denn, wir versuchen es auf eine ungewöhnliche Art.» Moriarty lächelte. «Zum Glück habe ich vorhergesehen, dass dieser Fall eintreten könnte.» Er ließ die Kutsche zu einem nahen Stall fahren, wo bereits drei gesattelte Pferde auf sie warteten. Sie legten ihr Gepäck im Stall ab und wiesen den Knecht an, es bis auf weiteres zu lagern. Moran entnahm einem seiner Koffer einen kleinen Rucksack und warf ihn sich über den Rücken. Dann stiegen er und Moriarty auf die Pferde. Ozzie, der noch nie geritten war, musste sich in den Sattel helfen lassen.


  «Jetzt!», rief Moran, und die drei sprengten aus dem Stall, dem Zug hinterher.


  Während Moriarty und Moran ohne Anstrengung die Gleise entlanggaloppierten, wurde Ozzie aus dem Sattel geworfen und saß plötzlich auf dem Hals seines Pferdes. Er fing sich und glitt zurück in den Sattel, woraufhin ihm dasselbe noch einmal passierte.


  Der Zug war aus dem Bahnhof gedampft und gewann immer noch an Fahrt, als Moran den letzten Waggon erreichte. Mit der Eleganz eines Akrobaten stand er in seinen Steigbügeln auf, schwang das linke Bein über den Sattel, trat auf den Rand der kleinen Plattform am Ende des Wagens und zog sich über das Geländer. Moriarty folgte ihm und machte das Kunststück mit erstaunlicher Gelenkigkeit nach. Ihre Pferde stürmten davon, weg vom Zug.


  Nun warteten die beiden Männer auf Ozzie, der immer noch Schwierigkeiten damit hatte, den Zug im Galopp einzuholen. Moran winkte ihm. Für eine Sekunde fragte sich Ozzie, was sie wohl tun würden, wenn er sein Pferd wendete, zum Bahnhof zurückritte, einen Zug nach Frankreich nähme und eine Überfahrt nach England buchte.


  Doch nun winkte ihm auch Moriarty und feuerte ihn an. Ozzie ließ die Zügel schießen und hüpfte im Sattel auf und ab. Sein Pferd wurde schneller. Dann packte Moran ihn an der Jacke und hob ihn vom Pferd, während Moriarty Ozzie auf die Plattform zog. Als Ozzie endlich neben ihnen stand, klopfte Moriarty ihm auf die Schulter.


  Immer noch ganz atemlos vor Anstrengung, folgte Ozzie den Männern durch den Speisewagen, ohne Whitley oder Holmes und die anderen zu entdecken. Dann gelangten sie in den Erste-Klasse-Wagen und spähten durch die Fenster der geschlossenen Abteile.


  Schließlich fanden sie Whitley. Er schien zu schlafen und hatte sein Gesicht zum Fenster gedreht. Moriarty biss die Zähne zusammen, als er die Abteiltür aufgleiten ließ. «Was machst du da?», zischte er, während er Whitley bei den Schultern packte und ihn zu sich herumdrehte.


  Whitley stöhnte auf. Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt und seine Knöchel mit einem Seil zusammengebunden. Außerdem war er mit ein paar Taschentüchern geknebelt worden. Er schien benommen, aber noch bei Bewusstsein zu sein.


  Moriarty zog die Abteiltür hinter sich zu und entfernte den Knebel. Moran durchtrennte mit raschen Schnitten seines großen Taschenmessers die Seile.


  Whitley rieb sich den Hinterkopf. «Sie haben mich überrascht. Sie haben mich mit irgendwas geschlagen, und aufgewacht bin ich hier drinnen. An mehr kann ich mich nicht erinnern.»


  Moriarty sah Moran an. Der verließ das Abteil und kehrte ein paar Minuten später mit hochrotem Kopf zurück. «Offensichtlich ist Holmes nicht im Zug und auch die anderen nicht.»


  Moriarty nahm seinen Zylinder ab und setzte sich. Er blickte von Whitley zu Moran. Dann schloss er seine Augen und stellte resigniert fest: «Ich bin nur von Dummköpfen umgeben.»
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  32. KAPITEL


  In den Schweizer Alpen


  Wiggins fragte sich, wo Ozzie wohl sei. Es war Samstag, und fast eine Woche war vergangen, seit Moriarty ihn vor dem Hotelzimmer gefangen hatte, und drei Tage seit dem Treffen in Genf. Hielt Moriarty Ozzie gewaltsam fest? Oder hatte Ozzie den Meister und die Bande verraten, wie Watson meinte? Der letzte Gedanke brachte Wiggins so durcheinander, dass er über eine Wurzel stolperte. Pilar packte ihn am Arm und bewahrte ihn vor einer Bauchlandung.


  Während sie weiterwanderten, dachte Pilar an den netten Portier im Hotel du Louvre, mit dem sie sich angefreundet hatte. Wenn der sie nicht gewarnt hätte, wären sie und Wiggins bestimmt von der Pariser Polizei verhaftet worden und säßen nun in einer kalten Zelle, statt durch die großartige Schweizer Bergwelt zu wandern.


  Nachdem sie knapp aus dem Hotel entwischt waren, hatten sie und Wiggins sich einen Tag lang in den Straßen versteckt und darauf gewartet, dass Ozzie mit Moriarty und Moran aus dem Hotel kam. Sie folgten ihnen zum Bahnhof und verbrachten die lange Fahrt nach Genf in einem übervollen Gepäckwagen. In Genf beschatteten sie Ozzie bis zum Haus des Meisters. Warum hatte Ozzie so elend ausgesehen, als er das Haus verließ?, fragte sich Pilar. Seine Kutsche war derart schnell davongefahren, dass Pilar und Wiggins ihn aus den Augen verloren hatten. Sie waren erleichtert, zu Rohan, Elliot und Alfie stoßen zu können, gar nicht zu reden vom Meister und von Watson.


  Während sie so wanderten, dachte Pilar über die Gesprächsfetzen nach, die von Ozzie und dem Meister zu den Jungen auf der Treppe hinausgedrungen waren, und konnte es kaum glauben. Ozzie dachte doch, dass der Meister sein Vater sei. Er wollte so sein wie er. Warum um alles in der Welt sollte er ihn verraten und zu Moriartys Organisation überlaufen?


  Wiggins, der vor ihr ging, sich aber immer noch nicht an das unebene Gelände gewöhnt hatte, stolperte wieder, klopfte sich den Dreck von der Hose und lief weiter.


  «Zu viel Bratwurst im Magen, Boss?», fragte Alfie grinsend.


  Elliot kicherte. Er keuchte vor Anstrengung, doch er fühlte sich gut hier draußen, in der kühlen, klaren Luft, umgeben von herrlichen Bergen.


  Sie waren an diesem Morgen von Leuk aufgebrochen und nun auf dem Weg zum Gemmipass.


  Rohan half Doktor Watson, der etwas humpelte und sich immer wieder als «alten Kämpfer» bezeichnete. Rohan fürchtete, dass diese Alpenwanderung für Watson etwas zu viel werden würde.


  An der Spitze der Gruppe folgte der Meister mit energischem Schritt ihrem Bergführer. Er schwang seinen Wanderstock und pfiff eine fröhliche Melodie.


  Wiggins blickte zu Pilar, die nun vor ihm und neben Alfie wanderte. Er wusste, dass er ohne sie nicht so weit gekommen wäre. Ihre Sprach- und Geographiekenntnisse hatten ihnen weitergeholfen. Selbst als der Meister den Versuch unternahm, sie alle erst in Genf und dann in Leuk zurückzulassen, war es Pilar gewesen, die ihn überzeugt hatte, dass sie ihm weiter folgen würden und er sie deshalb auch gleich mitnehmen könnte.
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  «Ich sehe nur, dass euer Wunsch, mich zu ‹beschützen›, euch alle in Gefahr bringt», hatte er gesagt. «Doch ich akzeptiere den Vorschlag. Vermutlich ist es sicherer für euch, direkt mit mir zu kommen, als mir zu folgen.» Hier hatte der Meister eine kurze Pause gemacht, um Pilar und die Jungen zu betrachten, und dann mit einem Grinsen hinzugefügt: «Wir sind schon eine flotte Truppe.»
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  Der Meister hatte die Idee gehabt, ohne Eile von Genf nach Leuk zu reisen. Hielten sie einen sicheren Abstand zu Moriarty, oder verfolgten sie ihn?, fragte sich Wiggins. Was auch immer die Pläne des Meisters waren, Wiggins hoffte, dass sie bald nach England zurückkehren könnten. Er hatte genug vom Festland.


  Sie wanderten den ganzen Vormittag. Auf dem Gemmipass lag immer noch Schnee, doch der Weg war gut zu sehen, und hier und da lugte ein Stein oder etwas Grün hervor. Bevor sie den höchsten Punkt erreichten, lag spiegelgleich ein See vor ihnen, gesäumt von Steinufern und schroffen Felsen. Die Wandergruppe hielt an, um den atemberaubenden Blick zu genießen.


  «Ah, der Daubensee», seufzte Watson bewundernd.


  Während sie alle Atem schöpften und einen Schluck aus ihren Feldflaschen nahmen, hörte Wiggins über ihnen ein Rumpeln.


  «Aus dem Weg!», rief Holmes und stieß Elliot, Rohan und Watson vom Pfad in einen kleinen Graben. Wiggins sprang unter einen Felsvorsprung und zog Pilar und Alfie mit sich.


  Aus ihren unterschiedlichen Positionen sahen sie, wie ein Felsbrocken von der Anhöhe über ihnen herabrollte und auf dem Pfad aufschlug, wo sie Sekunden vorher noch gestanden hatten, bevor er mit einem lauten Platsch im See versank.


  Wiggins ging vorsichtig auf den Weg zurück. Er sah zuerst nach oben und dann auf das Loch, das der Felsbrocken im Pfad hinterlassen hatte.


  «Ich glaube, sie haben uns gefunden», sagte er ruhig.


  33. Kapitel


  Ozzie fragt Whitley aus


  Drei Tage lang hatte Moriarty sie kreuz und quer durch die Alpen geführt. Seit der Meister sie auf den Zug nach Leuk gelockt hatte, konnte Ozzie beobachten, wie der Professor immer unruhiger wurde. Er benahm sich, als ob der Meister in jedem Dorf Spione hätte. Er bezahlte Dörfler dafür, nach zwei Engländern zu suchen, die mit ein paar Straßenkindern herumreisten, und ihn zu informieren.


  Zu Ozzies Leidwesen entzog Moriarty sich ihm mehr und mehr. Wenn er sich daran erinnerte, dass Ozzie bei ihm war, war er immer noch freundlich zu ihm. Doch Ozzie wusste bisher noch nicht, was der Professor als Nächstes vorhatte. Er vertraute nur Moran. Das Endspiel hat begonnen, dachte Ozzie. Doch wie würde es sich entwickeln? Und wer würde zum Schluss schachmatt sein?


  Hätte Ozzie doch nur allein sein und nachdenken können! Aber er war gezwungen, mit Whitley ein Zimmer in den Gasthöfen zu teilen und die Mahlzeiten mit ihm einzunehmen. Ozzies Ohren waren schon ganz taub von den endlosen Monologen, in denen Whitley sich über seinen Onkel beschwerte oder vage Drohungen gegen Ozzie ausstieß.


  Eines Morgens ließ Moriarty Ozzie und Whitley in Frutigen zurück und fuhr mit Moran in einem kleinen Wagen gen Süden. Ozzie und Whitley hatten Anweisung, auf ihrem Zimmer zu bleiben und sich keinesfalls nach draußen zu begeben.


  Um die Mittagszeit begann Whitley, unruhig zu werden. «Warum gehen wir nicht in den Ort, Mittag essen?» Der freundschaftliche Ton in Whitleys Stimme überraschte Ozzie.


  «Der Professor hat gesagt, wir sollen nicht rausgehen», erinnerte er ihn.


  «Er hat sicher nicht gemeint, dass wir nichts essen dürfen.»


  «Schon, aber ich glaube, er dachte an die Gaststube unserer Unterkunft.»


  Whitley schnaubte ungeduldig. «Ich übernehme die Verantwortung. Komm.»


  Zögernd folgte Ozzie Whitley aus dem Gasthof. Ehrlich gesagt, war er es ebenfalls leid, in einem dunklen Zimmer zu sitzen und nichts zu tun zu haben. Die letzten Tage waren eine Qual gewesen. Was machte er eigentlich hier? Worauf wartete er?


  Sie folgten der Aare zu einem kleinen Café im Ort. Davor saß ein Mann und hielt einen großen, halbrunden Käse über ein offenes Feuer und schabte die geschmolzenen Portionen auf einen Teller.


  Als er den Teller hereinbrachte, wies Whitley die Kellnerin darauf hin. Sie nickte, sagte «Raclette» und brachte ihnen frische Teller sowie ei-
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  nen kleinen Holzeimer mit gekochten Kartoffeln und eingelegte Zwiebeln. Whitley schlang alles geräuschvoll hinunter, während Ozzie in dem geschmolzenen Käse herumstocherte.


  «Mein Vater ist Stationsvorsteher», sagte Whitley mit vollem Mund, «ein Langweiler ohne einen blassen Schimmer von der Welt. Ich dachte, wenn ich für meinen Onkel arbeite, komme ich herum, werde reich und erlebe Abenteuer. Jetzt kenne ich sein Geschäft und akzeptiere seine Arbeit. Ich habe alles getan, was er verlangt hat. Und dennoch bringt er mir keinen Respekt entgegen, er schenkt mir noch nicht mal seine Aufmerksamkeit.»


  Ozzie sah Whitley genauer an und merkte, dass dieser ohne seinen Bart gar nicht so alt aussehen würde – vielleicht war er achtzehn oder neunzehn.


  «Ich bin noch nicht lange in der Organisation meines Onkels, aber ich habe mein Bestes getan.» Whitley hörte auf zu kauen. Seine Augen wurden glasig. «Und nun ist mir niemand Geringerer als Sherlock Holmes auf den Fersen. Ich hätte Bristol nie verlassen sollen.»


  Ozzie verstand, wie Whitley sich fühlte. Auch er hatte seine Zweifel und bedauerte es, London verlassen zu haben. Trotz seiner besten Absichten konnte er den einzigen Freunden, die er jemals gehabt hatte, nicht helfen. Er vermochte auch nicht, dem Meister zu helfen – dem Mann, den er über alles bewunderte.


  Da Whitley gesprächig wurde, fragte Ozzie neugierig: «Haben Sie jemals die Frau Ihres Onkels getroffen oder seinen Sohn?»


  Whitley legte den Kopf schief, zog die Augenbrauen hoch und sah Ozzie forschend an.


  Wundert es ihn, dass ich von ihnen weiß?, überlegte Ozzie. Ist er vielleicht eifersüchtig, dass Moriarty mir vertraut hat?


  «Falls du etwas über meinen Onkel wissen möchtest», sagte Whitley geradeheraus, «musst du jemand anderen fragen.»
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  34. KAPITEL


  Ohne Ozzie nach Hause?


  In Aarmühle trafen Holmes & Co. auf Mycroft. Er saß auf der Terrasse eines Cafés, blickte über den Fluss, trank seinen Kaffee und schien keinerlei Sorgen zu haben.


  «Wer ist denn das?», fragte Elliot.


  Von der Straße aus beobachtete Wiggins, wie der Meister zu Mycroft hinüberging. Auch Watson kam hinzu. Der Meister schien überhaupt nicht überrascht zu sein, Mycroft zu sehen; Watson dagegen war offensichtlich irritiert.


  Wiggins, Pilar und die anderen warteten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. «Das ist der Bruder vom Meister.» Pilars Stimme klang etwas harsch.


  «Glaubst du, er schickt uns zurück?», fragte Wiggins.


  Pilar nickte grimmig. «Genau das denke ich.»


  «Von mir aus können wir gehen», erklärte Alfie. «So viel Zeit mit Erwachsenen zu verbringen ist kein Spaß.»


  «Ohne Ozzie können wir nicht zurück», stellte Pilar fest.


  Die ganze Zeit über wollte sie dem Meister und Mycroft von den Lippen lesen, doch der Meister hatte ihr den Rücken zugekehrt, und Watson versperrte ihr die Sicht auf Mycroft.


  Trotz seiner Zweifel an Ozzies Loyalität und obwohl er sich wünschte, zurückzufahren und ein neues Zuhause zu finden, wusste Wiggins, dass Pilar recht hatte: Sie mussten Ozzie finden. Er war ihr Kumpel, Wiggins bester Kumpel.


  Zwanzig Minuten später kamen der Meister, Watson und Mycroft zu ihnen. Der Meister stellte ihnen seinen Bruder vor. Während er sprach, dampfte ein Zug in den Ort und hielt an der Station.


  Als der Pfiff verklungen war, wandte sich Holmes erneut an die Bande: «Wir sind nun lange genug zusammen gereist. Mycroft wird euch zurück nach London begleiten. Eure Dienste waren sehr wertvoll, aber diese Reise ist zu gefährlich geworden. Es gibt Dinge, denen ich mich allein stellen muss.»


  «Aber der Fall ist doch noch nicht vollständig aufgeklärt, Meister», protestierte Wiggins.


  «Und was ist mit Ozzie?», fügte Pilar hinzu.


  «Wir sind schon so weit gekommen», begann Elliot, ohne seinen Gedanken zu vollenden.


  «Können wir nicht allein reisen?», schlug Alfie vor.


  Holmes hob eine Hand und schüttelte den Kopf.


  «Gestern hat jemand versucht, mich umzubringen. Es wäre eine Tragödie gewesen, hätte der Felsbrocken einen von euch getroffen. Ich kann die Verantwortung für euch nicht länger übernehmen. Ich habe Watson gebeten, mit euch zu fahren, aber er lehnt ab. Ich kann meinen alten Freund nicht vor Torheiten bewahren, wohl aber euch. Dieser Fall wird in Kürze erledigt sein. Dann sehen wir uns alle in London wieder, wie gewohnt in der Baker Street.»


  Pilar und Wiggins brachten weitere Einwände vor, während der Meister sie zum Zug begleitete. Holmes klang etwas genervt, was sie noch nie zuvor bei ihm erlebt hatten, als er sagte: «Eure Begleitung bringt mein Wohlergehen in Gefahr und möglicherweise auch das von Osgood. Ich habe eine Mission zu erfüllen. Das kann ich nicht, solange ihr mir folgt.»


  Schließlich gaben Pilar und Wiggins nach.


  Mycroft bestieg den Zug und führte die Bande in ein reserviertes Abteil. Wiggins starrte wie betäubt aus dem Fenster auf den Meister und Watson, die auf dem Bahnsteig standen. Seine Brust schmerzte.


  Pilar schloss ihre Augen und versuchte, sich ihr Wiedersehen in London vorzustellen. Doch sie sah nur ein sehr verschwommenes Bild von Ozzie und Holmes, und das machte ihr Angst.
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  35. KAPITEL


  Ozzie und Holmes treffen sich wieder


  Ozzie, Moriarty und Moran kamen am Montagmorgen aus Giessbach nach Meiringen. Whitley war zwei Tage zuvor in Frutigen kurz nach dem Mittagessen verschwunden. Er hatte zu Ozzie gesagt, dass er einen Spaziergang machen und ihn später im Gasthof treffen wolle, doch er tauchte nie wieder auf.


  Moriarty schien überhaupt nicht überrascht oder besorgt zu sein, als er am Abend mit Moran zurückkehrte. «Der Junge hätte Bristol nie verlassen sollen. Schwamm drüber, ich habe ja dich und Moran.» Er klopfte Ozzie auf die Schulter.


  In Meiringen nahmen sie zwei Zimmer im Hotel du Sauvage. Wenige Augenblicke später erhielten sie Besuch von einem Mann in einheimischer Tracht. Er flüsterte mit Moriarty, der ihm ein paar Geldscheine übergab und ihn wegschickte. Kurz darauf ging auch Moran und kam mit einem Kleiderbündel und einem Wanderstock zurück sowie mit weiteren Neuigkeiten, die er Moriarty leise mitteilte.


  Ozzie saß die ganze Zeit über schweigend dabei.


  Nach gefühlten vierzehn Tagen wandte sich Moriarty an ihn: «Du wirst noch einmal zu Holmes gehen …»


  Ozzie spürte einen Druck in der Brust.


  «… doch diesmal werden wir dich verkleiden.»


  «Warum?»


  «Die Umstände verlangen es», sagte Moriarty schlicht.


  Dabei bemerkte Ozzie ein Zucken um Moriartys Mundwinkel. Ist das ein Zeichen von Ungeduld?, fragte sich Ozzie. Oder vertraut Moriarty mir nicht? Warum möchte ich, dass er mir vertraut?


  Moran schnürte das Paket auf und brachte einen Filzhut mit Seidenband zum Vorschein, ein lose sitzendes Hemd, eine Lederweste mit dazu passender Lederhose, Hosenträger, Kniestrümpfe und Wanderstiefel. Das alles reichte er Ozzie. «Damit wirst du aussehen wie ein echter Schweizer Bub.»


  Moriarty stellte einen Theaterschminkkasten auf den Schreibtisch und winkte Ozzie, sich davor auf einen Stuhl zu setzen. Dann begann er mit der Arbeit: Erst verdickte er Ozzies Nase mit Nasenkitt. Dann mischte er in einer Waschschüssel Haarfarbe an und färbte Ozzies Augenbrauen und Haare schwarz. In Ozzies Wangen steckte er Wachskugeln, um das Gesicht runder aussehen zu lassen. Er lächelte zufrieden, als er das Ergebnis prüfte, und hielt einen kleinen Spiegel hoch, damit Ozzie sich selbst anschauen konnte. Es war erschreckend, wie anders er aussah – so sehr, dass er tatsächlich glaubte, er könne selbst den Meister der Verkleidung damit täuschen.


  Moriarty sagte ein paar Worte auf Englisch mit einem schweizerdeutschen Akzent und befahl Ozzie, ihn nachzuahmen.


  «Ausgezeichnet, Master Manning, du kannst das gut nachmachen!» Moriarty legte seine Hand freundlich auf Ozzies Schulter. «Vergiss nicht, du bist ein Schweizer Bub und kennst nur eine Handvoll englischer Ausdrücke. Ansonsten bleibst du stumm und tust so, als würdest du nichts verstehen.»


  «Aber, Sir, der Meister – ich meine, Holmes spricht doch Deutsch. Er wird vielleicht Deutsch mit mir reden.»


  Moriarty schnaubte verächtlich. «Holmes’ Fähigkeiten interessieren mich nicht. Deine Aufgabe ist, Bote zu sein und alles zu tun, was nötig ist, um ihn zu täuschen. Ich werde dir einen Brief mitgeben, den du ihm aushändigst, und dann gehst du. Also trödele nicht herum!» Seine Stimme klang giftig.


  Ozzie zuckte zurück. Warum richtet Moriarty seinen Unmut nun plötzlich auf mich?


  «Ja, Sir.» Ozzie machte eine kleine Verbeugung und verschwand im Badezimmer, um sich umzuziehen.


  Die kurzen Lederhosen waren steif und unbequem. Seine blassen, hervortretenden Kniescheiben, auf die noch nie ein Sonnenstrahl gefallen war, stachen über den Strümpfen auffallend hervor. Er sah lächerlich aus und war sich plötzlich ganz sicher, dass der Meister ihn trotz der Aufmachung erkennen würde. Er griff nach dem Wanderstock.
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  Irgendwann am Nachmittag erschien Moriartys Informant erneut und führte sie zu einem nahe gelegenen Hotel, dem Englischen Hof. Wie stets, trug Moran auch jetzt seinen kleinen Rucksack auf dem Rücken. Ozzie vermutete, dass er darin das zerlegte Luftgewehr transportierte.


  Der Besitzer des Hotels, ein Herr Steiler, teilte Moriarty mit, dass Holmes und Watson nur wenige Minuten zuvor zu Fuß nach Rosenlaui aufgebrochen seien und dass sie planten, einen kleinen Umweg zu den Reichenbachfällen zu machen.


  Moriarty bat um einen Bogen Briefpapier aus dem Hotel. Damit begab er sich auf die Terrasse auf der Rückseite des Hauses, schrieb eine lange Nachricht und versiegelte sie in einem Umschlag, den er Ozzie übergab.


  «Ich habe genug von diesem Katz-und-Maus-Spiel. Das werden wir bald hinter uns haben.»


  Moriarty wies auf einen der Berge vor ihnen. «Lauf den Hügel da hoch und folge Holmes und Watson bis zum Wasserfall. Wenn du sie eingeholt hast, übergib diesen Brief direkt an Watson. Sag ihm, er sei von Steiler. Wenn du das erledigt hast, geh sofort weiter nach Rosenlaui.»


  «Und dann?», fragte Ozzie.


  «Dann treffen wir uns, du und ich, um deine Zukunft zu besprechen. Würde dir das gefallen?» Moriarty lächelte freundlich.


  Ozzie war erleichtert, dass der Professor nicht länger wütend auf ihn zu sein schien. Doch er sagte nichts und sah Moriarty nur an.


  «Vergiss nicht», sagte Moriarty, «ich habe eine Vereinbarung angeboten. Holmes war derjenige, der abgelehnt hat.»


  Ohne weitere Diskussion machte sich Ozzie auf den Weg, etwas behindert durch seinen Wanderstock. Die Brust war ihm eng – ob das von der ungewohnten Höhe kam oder von den Erlebnissen der letzten Woche, konnte er nicht sagen. Doch eins wusste er ganz sicher: Zu Anfang hatte er den Plan gehabt, dem Meister zu helfen und Moriarty zu fangen, und nun wusste er überhaupt nicht mehr, was er eigentlich tat. In seinem Kopf waberte immer noch ein leichter Nebel; er wusste, sein Verstand arbeitete nicht richtig. Er versuchte, tief Atem zu holen, aber er musste nur husten. Die Landschaft begann, sich zu drehen. Warum hatte er so viel Zeit mit Moriarty verbracht? Warum war er nicht weggelaufen – zum Meister oder zurück nach England –, als sich die Gelegenheit dazu bot? Was versprach er sich von dieser ganzen Sache? Ein Abenteuer? Einen Vater?


  Ozzies Brustkorb brannte. Er vermisste seine Kumpel und fragte sich, was Wiggins und Pilar und die anderen Jungen gerade machten. Waren sie in Sicherheit? Hatte Wiggins für sie in London ein neues Zuhause gefunden? Hatte Pilar Ärger mit Madame Estrella bekommen? Abgesehen von dem Tag, an dem seine Mutter gestorben war, hatte er sich nie einsamer gefühlt.


  Er packte den Wanderstock fester und ließ auch den Briefumschlag nicht los. Was für eine Nachricht war darin verborgen? Sollte er den Umschlag öffnen?


  Etwa auf halber Höhe des Berges bog Ozzie ab und folgte einem Pfad, der zu den Reichenbachfällen führte. Der Pfad war in die Felswand hineingetrieben worden und wurde stellenweise ziemlich schmal. Ozzie hielt an und blickte hinunter. Es gab kein Geländer, keine Mauer, der Fels fiel mindestens dreißig Meter steil in die Schlucht ab. Ozzie manövrierte sich näher an die Felswand.


  Er fühlte einen Kloß im Hals. Die Gipfel und die Bäume, die sie sprenkelten, schlossen sich um ihn. Er tastete sich an der Felswand entlang. Nach und nach beruhigten sich seine Nerven, und so näherte er sich dem Wasserfall.


  Ein breiter Strom klaren Wassers fiel als Kaskade von der hohen Klippe und schäumte tief unten auf. Im Fallen entstand ein dichter Wassernebel. Trotz seiner wilden Schönheit erfüllte der Wasserfall Ozzie mit einem unguten Gefühl. Von unten wurde der Wassernebel wieder die Felsen hinaufgeblasen; er ließ Ozzie frösteln und nahm ihm die Sicht.


  So gut er konnte, folgte er dem Pfad um eine weitere Felsnase und traf plötzlich auf Holmes und Watson. Sie standen dort, wo der Pfad endete und der Fels direkt ins Wasser abfiel.


  Als sie Ozzie bemerkten, schien Watson überrascht zu sein, das Gesicht des Meisters aber blieb völlig unbewegt. Hatten sie ihn erkannt? Ohne ein Wort kamen sie sich auf halbem Weg entgegen. Ozzie hielt Watson den Briefumschlag hin.


  «Von Herrn Steiler», sagte er mit Schweizer Akzent. Es war ihm egal, ob es überzeugend klang, denn der Lärm des Wasserfalls übertönte seine Stimme ohnehin.


  Watson las den Brief und teilte den Inhalt Holmes mit. Herr Steiler bat Watson dringend, zurückzukommen und einer Engländerin zu helfen, die gerade im Hotel angekommen war. Ihr Zustand war kritisch, und sie hatte ausdrücklich um einen englischen Arzt gebeten.


  «Er schreibt, es sei Schwindsucht, Holmes.» Watson zog die Augenbrauen zusammen. «Ich möchte dich nicht gern alleinlassen … doch mein Beruf verlangt nun einmal … also, ich muss gehen.»


  «Sorge dich nicht, mein Freund. Ich verstehe das schon.» Holmes sah Ozzie an. «Ich werde diesen jungen Mann bei mir behalten, als Führer nach Rosenlaui. Du kannst mich dort heute Abend treffen.»


  Plötzlich war Ozzie alles klar: Moriarty hat die Nachricht verfasst, um den Meister und Watson voneinander zu trennen! Offensichtlich soll der Meister allein bleiben, damit Moriarty zuschlagen kann. Obwohl die Luft sehr kühl war, spürte Ozzie, wie sein Hals und seine Arme ganz heiß wurden. Es ist meine Schuld, wenn der Meister in die Falle geht, dachte er. Wenn ich die Nachricht doch nur vorher gelesen hätte, dann wäre mir vielleicht ein Plan eingefallen. Du musst jetzt etwas tun, befahl er sich. Doch er stand nur da wie angewurzelt und hörte, wie Watson den Anweisungen von Holmes zustimmte, und beobachtete, wie Watson seinen Hut lüftete und rasch den Pfad zurückwanderte.


  «Der Griff an den Hut …» Holmes seufzte und blickte Watson nach. «Die alltägliche Geste gewinnt an Bedeutung, wenn man vermutet, man würde sie zum letzten Mal sehen. Ach, Watson! Mein lieber Freund, wie traurig wirst du sein, wenn du begreifst, dass Moriarty dich dazu gebracht hat, mich alleinzulassen.»


  Ozzie hatte den Meister noch nie so herzlich reden hören. Besaß er doch Gefühle?


  Als ob er seine Gedanken gehört hätte, wandte sich Holmes an Ozzie. «Also, Herr Manning, bin ich jetzt allein?» Er stellte seinen Knotenstock gegen einen Felsbrocken, lehnte sich gegen die Felswand, verschränkte seine Arme und sah Ozzie direkt in die Augen.


  Erleichterung überkam Ozzie, zum einen, weil der Meister ihn erkannt hatte, und zum anderen, weil er nun die Chance sah, etwas wiedergutzumachen. Er nahm die Wachskugeln aus den Backen und den Kitt von der Nase. «Nein, Meister, ich werde bei Ihnen bleiben.»


  «Das wäre ein Fehler. Moriarty wird irgendwann in den nächsten zwanzig Minuten dort auf dem Pfad erscheinen. Er kommt nicht, um sich nett zu unterhalten. Ich schlage vor, du setzt deinen Weg nach Rosenlaui fort. Watson wird sich um dich kümmern und dafür sorgen, dass du sicher nach London zurückkommst.»


  Ozzie hörte die Sorge in des Meisters Stimme – und noch etwas anderes. War es Resignation? War es Todessehnsucht? Jedenfalls wollte er deshalb umso mehr bleiben.


  «Der Professor hat mich auch dahin geschickt.»


  «Wir denken sehr ähnlich», sagte der Meister lächelnd, «nur unsere Ziele sind verschieden.»


  Ozzie konnte sich nicht bewegen. Sollte er dem Meister gehorchen und gehen? Würde dies das letzte Mal sein, dass er ihn sah? Würde er niemals erfahren, ob der Meister sein Vater war oder nicht? Verzweifelt brachte er heraus: «Aber Moriarty kommt mit Moran. Sie werden in der Überzahl sein.»


  Holmes schüttelte den Kopf. «Dies ist eine ganz persönliche Sache zwischen Moriarty und mir. Ich glaube, er will es allein mit mir aufnehmen. Ich meinerseits wünsche es mir jedenfalls. Du musst mir nichts beweisen, Osgood. Ich habe nie auch nur einen Moment an deiner Loyalität gezweifelt.»


  «Ich werde Sie nicht verlassen», sagte Ozzie.


  Holmes streckte seinen Arm aus und legte die Hand auf Ozzies Schulter. «Ich fürchte, ich muss darauf bestehen. Ich habe immer versucht, dich zu beschützen. Deine Gegenwart wird mich nur von meiner Aufgabe ablenken. Der Weg, den wir vor uns haben, ist zu gefährlich …»


  Ozzie schluckte.


  Holmes verstärkte den Druck auf Ozzies Schulter und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.


  «Du wolltest mir schon lange eine Frage stellen. Ich glaube, ich weiß, wie sie lautet …»


  Ozzie sah ihn an, und sein Verstand arbeitete. Der Meister hatte es die ganze Zeit über gewusst?


  Als ob er seine Gedanken lesen könnte, sagte Holmes: «Du hast nach deinem Vater gesucht, solange wir uns kennen. Und seitdem du aus Oxfordshire zurück bist, verhältst du dich mir gegenüber anders; du hast mir sogar ein Bild deiner Mutter gezeigt …»


  Ozzie fühlte, dass die Antwort auf die einzige Frage, die ihm jemals etwas bedeutet hatte, ganz nahe war. Es wurde ihm heiß.


  «Es tut mir leid, Osgood, aber ich habe keine Kinder. Du bist ein ganz besonderer junger Mann, aber du bist nicht mein Sohn.»


  Ozzie wurde bleich. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Würde er gleich in Ohnmacht fallen?


  Da durchzuckte es ihn wie ein Blitz: Der Meister sagt das nur, damit ich gehen kann! Er versucht, mich zu beschützen.


  Ozzie blickte in das Gesicht des Meisterdetektivs, und zum ersten Mal seit Beginn der Reise wusste er genau, was er zu tun hatte.


  36. KAPITEL


  Die letzte Falle


  Hotelbesitzer Steiler schaute die beiden argwöhnisch an und zögerte, bevor er zu sprechen begann. Der englische Junge und das olivenhäutige Mädchen schienen in ihrer seltsamen, abgetragenen Kleidung völlig fehl am Platz zu sein. Und doch machten sie einen ganz unschuldigen Eindruck.


  «Zwei Engländer? Die sind heute Morgen zu den Reichenbachfällen aufgebrochen. Dann wollten sie weiter nach Rosenlaui.»


  Bevor er ging, fügte er hinzu: «Ihr seid nicht die Ersten, die nach ihnen fragen. Zwei andere Männer waren auch schon da. Die sind vor einer halben Stunde gegangen, mit einem Jungen von hier.»


  Wiggins und Pilar bedankten sich, traten auf die Terrasse hinter dem Hotel und blickten auf die Berge. Nur ein einsamer Wanderer war zu sehen, der den Pfad hinunter auf sie zukam.


  «Steiler hat den Meister und Watson gesehen, und es hört sich so an, als ob Moriarty und Moran ihnen folgen», sagte Wiggins.


  Pilar nickte zustimmend.


  Wiggins legte die Stirn in Falten. «Und wo ist dann Ozzie?»


  Obwohl die beiden am Tag zuvor mit Mycroft und den anderen im Zug davongefahren waren, hatten sie doch nicht die Absicht, ohne Ozzie nach England zurückzukehren. Sobald sie im Abteil Platz genommen hatten, begannen sie zu betteln, Mycroft solle ihnen helfen, Ozzie zu finden. Holmes Bruder hatte keine Erfahrung mit dem starken Willen von Kindern und gab ihren Wünschen schließlich nach; aber erst, nachdem er einen ihm vernünftig erscheinenden Kompromiss ausgehandelt hatte.


  Wiggins und Pilar versprachen, Holmes nicht länger zu verfolgen oder zu versuchen, ihm zu helfen, Moriarty zu fangen, wenn man ihnen zwei Tage Zeit geben würde, ihren Freund zu finden. Am nächsten Bahnhof stiegen sie alle aus. Widerstrebend blieben Rohan, Elliot und Alfie bei Mycroft, dem anscheinend die Energie fehlte, Wiggins und Pilar zu folgen.


  «Sagt eurem Freund Osgood, dass er jetzt nicht mehr helfen kann. Er wird sich nur selbst schaden, wenn er zwischen meinen Bruder und Moriarty gerät. Dieser Fall wird nicht so enden wie Sherlocks Fälle sonst. Das müsst ihr ihm ganz klar sagen.»


  Dann hatte Mycroft den beiden verraten, wohin Holmes und Watson sich begeben hatten. Er hatte ihnen Geld gegeben und schließlich eine Kutsche für sie gemietet.


  «Ozzie muss noch bei ihnen sein», überlegte Pilar, während sie den Mann beobachtete, der weiter auf sie zukam. «Vielleicht hat Steiler sich geirrt und dachte, dass Ozzie ein Junge von hier ist.»


  Wiggins Herz schlug schneller, als er den Wanderer erkannte, der zielstrebig auf das Hotel zuschritt. «Das ist Doktor Watson!»


  Sofort liefen sie zu ihm und erzählten ihm, was sie gehört hatten. Als er begriff, dass Moriarty und Moran ihnen dicht auf den Fersen waren, rief Watson nach Steiler. Schnell stellte sich heraus, dass der Doktor in die Irre geführt worden war und es im Hotel gar keine kranke Frau gab.


  Sofort machten sich Watson, Wiggins und Pilar auf den Weg zu den Reichenbachfällen.


  Trotz seines lahmen Beins schoss Watson förmlich den Berg hinauf, während er atemlos wiederholte: «Was habe ich nur getan? Was habe ich nur getan?»


  Wiggins und Pilar warfen sich besorgte Blicke zu, sagten aber nichts.


  Pilar versuchte, ein Bild davon heraufzubeschwören, was Ozzie geschehen war, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob dies und das flaue Gefühl in ihrem Magen nur Angst waren oder ob sie etwas Furchtbares bedeuteten.


  Wiggins Herz hatte sich immer noch nicht beruhigt. Seit er Watson erkannt hatte, dröhnte ihm der Pulsschlag beständig in den Ohren. Doch er lief weiter, genau wie Pilar und Watson.


  


  Sie waren ziemlich außer Atem, als sie den Pfad erreichten, der zu den Reichenbachfällen abzweigte. Der Boden wurde feuchter und feuchter, und bald konnten sie eindeutige Fußabdrücke erkennen.


  Wiggins hielt an und zeigte darauf. Sie erkannten Watsons Stiefelabdrücke, die in beide Richtungen liefen. Dann gab es noch drei andere Sorten Abdrücke: zwei von Männerstiefeln und eine dritte Variante, die kleiner war. Alle drei liefen den Pfad hinunter zum Wasserfall. Doch anders als die Abdrücke von Watsons Stiefeln kamen sie nicht zurück.


  Watson schnappte nach Luft. Bevor er etwas sagen konnte, rannten Wiggins und Pilar den Pfad entlang, und zwar so schnell, dass sie in den Kurven nur knapp das Gleichgewicht halten konnten. Dann hatten sie das Ende des Pfads erreicht. Eine große Kluft tat sich zwischen ihnen und dem Wasserfall auf. Hier überkreuzten sich die Fußabdrücke zu einem Durcheinander, als ob die Verursacher einen wilden Tanz aufgeführt hätten, bevor sie ausgerutscht und über die Felskante hinabgestürzt waren.


  [image: img47.jpg]Pilar musste nicht hinunterblicken, um zu begreifen, was geschehen war. Sie verbarg ihren Kopf in den Händen und sank auf die Knie. «Nein!», jammerte sie. Doch das Donnern des Wasserfalls verschluckte ihre Stimme.


  Wiggins konnte es nicht glauben und starrte hinunter in das tobende Wasser. Der Meister hatte doch bestimmt einen Weg gefunden, sich und Ozzie zu retten. Doch der Wasserfall rauschte gnadenlos in die Tiefe, und keine Menschenseele war zu sehen. Wiggins fühlte nicht einmal mehr, wie seine Beine nachgaben und wie feucht der Boden war, als er in den Matsch sank und losheulte.


  Benommen nahm Watson den Knotenstock des Meisterdetektivs, der an einem Felsbrocken lehnte, und starrte ihn ausdruckslos an. Dann salutierte er und sagte leise: «Holmes.»


  Wiggins war nicht sicher, wie lange sie in diesem Zustand verharrten, doch schließlich fasste Pilar ihn bei der Hand und half ihm aufzustehen. Bevor sie sich auf den Rückweg machten, blickte Wiggins ein letztes Mal auf den Wasserfall. In seiner Phantasie sah er seinen besten Freund und malte sich den Kampf zwischen Holmes und Moriarty aus. Hat Ozzie noch erfahren, wer sein Vater ist?, fragte sich Wiggins. War das wichtig? Schließlich hatte Ozzie dem Meister geholfen, als es wirklich wichtig gewesen war.


  NACHWORT


  Werter Leser, selbst nach so vielen Jahren überfallt mich wieder die Traurigkeit, die ich an jenem Tag an den Reichenbachfällen verspürte, als ich meinen besten Freund Osgood Manning verlor und meinen ausgezeichneten Arbeitgeber, Mr.Sherlock Holmes. Wären da nicht die Stärke und die Aufmunterung von Miss Pilar Ana Maria de la Vega gewesen, hätte ich mich in den Schweizer Bergen verloren und wäre zugrunde gegangen.


  Lieber Leser, inzwischen, ja vielleicht schon seit langem hast du kombiniert, dass ich, Arthur Wiggins, dir diese Geschichten erzählt habe. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, dass ich so ein Geheimnis um meine Identität gemacht habe und sie nun so beiläufig enthülle. Ich wollte nur deshalb anonym bleiben, um nicht von den anderen Mitgliedern der Baker-Street-Bande abzulenken.


  Jener schreckliche Tag an den Reichenbachfällen verfolgt mich immer noch. Wir waren alle drei wie erstarrt, schockiert und voll tiefer Trauer. Da bemerkte Doktor Watson eine Spiegelung von etwas, das auf einem nahen Felsvorsprung lag. Er griff danach und entdeckte das Zigarettenetui des Meisters und darunter eine Nachricht. Der genaue Inhalt findet sich in Doktor Watsons Aufzeichnungen Sherlock Holmes Untergang. Darin sagte der Meister ihm Lebewohl und bestätigte, dass er einen Kampf mit Moriarty erwartete, der zu ihrem gemeinsamen Tod führen würde. Watson konnte kaum die Fassung bewahren, als er diese letzten Worte des Meisters las.


  Wie betäubt kehrten wir nach England zurück. Nachdem die Schweizer Polizei alles zu Protokoll genommen hatte, stießen Pilar, Watson und ich wieder zu Mycroft und den anderen. Eine nicht enden wollende Zugfahrt und eine ähnlich unangenehme Überfahrt mit dem Dampfschiff brachten uns wieder auf unsere Insel.


  Wie du dir vorstellen kannst, kam ich derart verwirrt nach Hause, dass meine Überlebensinstinkte mich fast verließen. Ohne Pilar und ihre freundliche, weise Mutter, Madame Estrella, wäre ich jetzt wohl nicht hier, um diese Geschichte zu erzählen.


  Noch bevor wir London erreichten, befand sich die Baker-Street-Bande in Auflösung. Auf der Überfahrt nach England beeindruckte Rohan den Ersten Offizier derart mit seinen Schiffskenntnissen, dass man ihm die Position eines Kabinenjungen anbot. Aus Loyalität wartete Rohan nach unserer Rückkehr noch ein paar Wochen ab, bevor er anheuerte.


  Die Bloomfields schlugen vor, einige von uns aufzunehmen, wenn wir bei ihnen arbeiten wollten, oder uns an andere Bauernhöfe in der Gegend zu vermitteln.


  Zu meiner Überraschung blieb Elliot bei den Bloomfields, zusammen mit Barnaby und Shem. Die anderen kamen in den umliegenden Bauernhöfen unter. Sie hatten sich an regelmäßige Mahlzeiten und saubere Betten gewöhnt und waren bereit, Nahrungssuche und das Schlafen auf kalten, feuchten Fußböden aufzugeben. Nur Alfie hielt nichts vom Landleben. Er sagte, es sei «so fade wie drei Tage alter Haferbrei».


  Schweren Herzens kehrte ich mit Alfie nach London zurück, wo wir die nächsten Monate auf dem Fußboden von Madame Estrellas Wohnzimmer übernachteten. Tagsüber wanderte ich auf der Suche nach einer neuen Unterkunft durch Londons Straßen und fragte mich in einem fort, was ich überhaupt mit mir anfangen sollte. Trotz Alfies Versuchen, mich aufzuheitern, und Pilars Mitgefühl (sie war ja selbst noch in Trauer) fühlte ich mich verloren. Ohne Arbeit, ohne Zuhause, ohne die Bande und ohne den Meister hatte alles seinen Sinn verloren. Im zarten Alter von zwölf Jahren hatte ich das Gefühl, dass mein Leben zu Ende sei.


  Und dann, eines Morgens, zwei Monate nachdem wir aus der Schweiz zurückgekehrt waren, erhielt ich eine Nachricht von Mycroft Holmes. Er bat mich, zu ihm zu kommen, und zwar allein. Neugierig geworden, machte ich mich schnell bereit. Glücklicherweise war Alfie zur Themse hinuntergewandert, und Pilar war mit Lernen beschäftigt. Und so brach ich an jenem Nachmittag ohne Begleitung auf zur Pall Mall.


  Es war ein drückender Sommertag; als ich den Diogenes Club erreichte, hatte ich mein Hemd durchgeschwitzt.


  Ich kletterte die mächtige Steintreppe hinauf und wurde zu Mycrofts Zimmer geführt. Während ich den Club durchquerte, entging mir nicht, dass die Mitglieder sich schweigend durch die Gänge bewegten und sich voneinander und von mir abwandten. Kein besonders geselliger Club, dieser Diogenes Club.


  Mycrofts Zimmer war dunkel und kühl, obwohl etwas Licht durch die bleiverglasten Fenster hereindrang. Mycroft saß in einem schwarzen Lederstuhl, seine Füße auf einen entsprechenden Polsterhocker gelegt. Er bewegte einen kleinen chinesischen Fächer vor seinem Gesicht und lächelte mir zu.


  «Ich fange gerade erst an, mich von den Anstrengungen unserer Festlandreise zu erholen.» Er betonte das so, als ob das bei mir noch nicht der Fall wäre.


  Dann fuhr er geschäftsmäßig fort: «Mir ist aufgetragen worden, dir einige Informationen zukommen zu lassen, und zwar unter der Auflage strikter Geheimhaltung.» Mycroft sah mich so durchdringend an, als wollte er in meine Seele blicken. Auf dem Rauchtisch neben seinem Stuhl bemerkte ich einen kleinen braunen Briefumschlag. Es war keine große Kombinationsgabe vonnöten, um zu erkennen, dass er das Thema unseres Treffens sein würde.


  Nach einer halben Ewigkeit räusperte Mycroft sich. «Ich bin sicher, dass dich schon mein Bruder Sherlock gebeten hat, alles streng vertraulich zu behandeln. Doch nichts, was du bisher für dich behalten hast, lässt sich mit dem vergleichen, was ich dir jetzt anvertrauen werde.» Mycroft hob den Briefumschlag auf und reichte ihn mir. Mein Name prangte in Blockbuchstaben auf der Vorderseite.


  «Die Informationen in diesem Umschlag darfst du weder mit deinen Freunden teilen noch mit Doktor Watson. Du musst sie für dich behalten, bis alle Beteiligten verstorben sind.» Dann nickte er mir zu, ich solle den Umschlag öffnen.


  Ich riss ihn auf und erkannte augenblicklich die Handschrift. Zum ersten Mal seit Monaten schlug mein Herz vor Freude.


  Mit den wenigen Lesekenntnissen, die Ozzie mir vermittelt hatte, und mit einiger Hilfe von Mycroft las ich den Brief durch. Er war etwa einen Monat zuvor geschrieben worden.


  


  Mein lieber Freund Wiggins,


  ich hoffe, du kannst mir mein langes Schweigen verzeihen, aber der Meister hat darauf bestanden, dass wir unser Überleben geheim halten. Erst nach wochenlangen Diskussionen konnte ich ihn überzeugen, dass es wichtig sei, dir die Wahrheit mitzuteilen. Wir haben beide das größte Vertrauen in deine Diskretion.


  


  Vor Begeisterung hörte ich auf zu lesen. Ich wollte schreien vor Freude oder tanzen! «Sie sind am Leben?!», flüsterte ich ungläubig. Mycroft nickte lächelnd. Ich las weiter.


  


  Wie du siehst, sind wir an den Reichenbachfällen nicht umgekommen; nur Professor Moriarty fand sein Ende. Ich werde dir alles erklären, soweit ich kann, doch lass mich mit den Tagen beginnen, die der letzten Falle vorausgingen. Ich verlebte eine seltsame Zeit mit Moriarty. Der Professor hatte mich im Griff, und zwar auf eine Weise, die ich erst jetzt anfange zu verstehen. Ich glaube, er spürte mein Verlangen nach einem Vater, und er manipulierte mich damit. Doch du sollst wissen, dass ich den Meister und die Bande nicht einmal verraten habe.


  


  An dieser Stelle fasste Ozzie die letzten Tage mit Moriarty zusammen, die ich bereits in meinen eigenen Worten in den vorangegangenen Kapiteln dieses Abenteuers erzählt habe. Anschließend fuhr er fort:


  


  Als ich dem Meister am Wasserfall von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, war plötzlich alles wieder ganz klar. Der Meister zeigt zwar keine Gefühle und kein offensichtliches Interesse, aber er besitzt eine Ehrlichkeit und eine Klarheit, die alle Nachgiebigkeit hinwegfegte, die ich dem Professor gegenüber verspürte. Ironischerweise zeigten mir nun die Gefühle, die mich in die Irre geführt hatten, warum der Meister solche menschlichen Regungen vermied.


  An jenem schicksalhaften Tag an den Reichenbachfällen bestand der Meister darauf, dass ich ihn verlassen solle, damit er Moriarty allein gegenübertreten könne. Aus blinder Loyalität und Dickköpfigkeit verweigerte ich das. Auch wünschte ich, der Professor solle sehen, dass seine Macht über mich zu Ende war und ich den Meister unterstützte.


  


  Moriarty erschien bald auf dem Pfad, und zwar allein, genau wie der Meister vorhergesagt hatte. Er konzentrierte sich ganz auf den Meister; ich schien für ihn nicht länger zu existieren. Inzwischen verstehe ich, dass er meine Treue zu Holmes vorausgesehen hatte.


  Die beiden Männer wechselten ein paar Worte und begaben sich dann ans Ende des Pfads, als ob sie zu einem sportlichen Wettkampf gingen. Ich hielt mich zwischen dem Meister und Moriarty. Gerade als wir das Ende des Pfads erreichten, fühlte ich Moriartys Klauen in meinen Schultern. Er hob mich hoch, stellte mich an die Felskante und neigte mich über den Abgrund.


  Falls ich noch irgendeinen Zweifel gehabt hätte, dass ich nur eine Figur im Spiel des Professors war, wäre der Zweifel in diesem Moment erledigt gewesen. Ich konnte kaum noch atmen.


  Der Meister hatte sich umgedreht. Er blickte Moriarty eiskalt ins Auge und sagte: «Das ändert gar nichts.» Blitzschnell packte mich der Meister und warf mich auf den Weg. Moriarty sah, dass der Meister durch diese Aktion etwas aus dem Gleichgewicht kam, und packte ihn von hinten um die Hüften. Der Meister stöhnte und ruderte mit den Armen, während Moriarty ihn immer näher an den Rand des Abgrunds manövrierte.


  Ich würde gern behaupten, dass ich die Geistesgegenwart besaß, aufzustehen und dem Meister zu helfen, aber ich war wie erstarrt. Nach all ihrer geistigen Arbeit, nach all ihren Berechnungen schwankten dort zwei der größten Gehirne aller Zeiten ineinander verkeilt hin und her wie in einem urzeitlichen Tanz. Ich war sicher, dass sie sich gegenseitig töten würden.


  Doch plötzlich bekam der Meister Boden unter die Füße, und mit einer Bewegung seines ganzen Körpers befreite er sich aus Moriartys Umklammerung. Dann machte er eine schnelle, fließende Armbewegung, und schon stürzte Moriarty in den Abgrund.


  Mit rudernden Armen und strampelnden Beinen segelte der Professor durch die Luft. Ein hoher Jammerton echote aus der Tiefe herauf, als Moriarty auf einen ersten Felsen aufschlug. Dann verschwand sein Körper im Sprühnebel.


  Ich krümmte mich auf dem Pfad zusammen und wollte mich übergeben. Noch nie zuvor hatte ich jemanden sterben sehen.


  Ohne ein Wort hob mich der Meister auf und wies mich an, rückwärts zu den Felsblöcken zurückzugehen, die den Pfad säumten. Auch er kam mit Rückwärtsschritten dorthin. Dort hob er mich auf einen Vorsprung, der vom Pfad aus kaum zu sehen war, und zog sich ebenfalls hoch. Er bedeutete mir, still zu sein, und so hockten wir nebeneinander und warteten.


  Ein paar Minuten später erschienst du, Pilar und Doktor Watson. Der Meister gab mir zu verstehen, dass wir uns nicht rühren sollten. Wir beobachteten, wie ihr die Fußspuren auf dem Pfad studiertet und erwartungsgemäß die falschen Schlussfolgerungen zogt. Ich kam mir elend vor, als ich zusehen musste, wie du und Pilar um mich trauertet, doch der feste Griff des Meisters um meinen Arm sagte mir, dass er einen Plan hatte.


  Nachdem ihr drei abgezogen wart, traten wir in Aktion. Der Meister begann, seitwärts die Felswand entlangzuklettern, und ich folgte ihm. Das war schwierig, denn es gab keine Krampen für Hände oder Füße. Ich dachte, ich würde abstürzen. Schließlich erreichten wir einen weiteren Vorsprung und machten Rast. Da hörten wir über uns die Stimme eines Mannes. Als wir hochblickten, stieß Moran sein Luftgewehr auf den Boden und fluchte, woraufhin ich mich erinnerte, dass ich in Paris die Pumpe des Gewehrs unbrauchbar gemacht hatte. Bevor ich dem Meister alles erklären konnte, kam ein Felsblock herabgestürzt und schlug einen knappen Meter von uns entfernt auf. Eine Minute darauf warf Moran einen zweiten Brocken, der den Kopf des Meisters nur um ein paar Zentimeter verfehlte.


  Der Meister packte mich am Ellbogen und zog mich vom Vorsprung. Weil die Felswand so steil war, konnten wir den Pfad unter uns nicht sehen. Der Meister zog mich immer noch, und so begannen wir beide, den rauen Fels hinunterzurutschen, und fielen schließlich ein paar Meter durch die Luft, bis wir auf dem Pfad aufschlugen. Unsere Kleidung war zerrissen, und wir bluteten. Doch der Meister sprang auf die Füße und begann zu laufen, während er mir winkte, ihm zu folgen. Wir müssen an jenem Nachmittag und Abend etwa fünfzehn Kilometer zurückgelegt haben, bevor wir am Rande eines kleinen Dorfes anhielten und Zuflucht in einem Heuhaufen suchten.


  Bis dahin hatten wir kaum ein Wort gesprochen. Ich hatte so viele Fragen. Warum waren wir weggelaufen? Warum ließen wir unsere besten Freunde im Glauben, wir wären tot?


  Der Meister erklärte es mir.


  «Ich habe beschlossen, eine Auszeit zu nehmen. Ich fürchte, nach Moriartys Ableben wird das Detektivgeschäft nie wieder das sein, was es einmal war. Es gibt zwar ein paar krumme Hunde, die versuchen werden, ihn zu rächen, aber sie stellen keine Gefahr für die Gesellschaft dar. Meine Dienste werden nicht mehr benötigt. Moran weiß, dass wir am Leben sind, aber er wird es nicht weitererzählen, denn wenn er es täte, würde er verraten, dass er es nicht geschafft hat, mich umzubringen. Vielleicht will er aber Rache an mir nehmen. Deshalb muss ich untertauchen. Wir sollten es so aussehen lassen, als ob ich die Begegnung mit Moriarty nicht überlebt hätte. Ich fürchte, dafür müssen wir mein Überleben selbst vor meinem Freund und Biographen Doktor Watson geheim halten.»


  Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Wir blieben in völliger Dunkelheit im Heu liegen, und ich dachte über alles nach, was der Meister gesagt hatte. Obwohl ich traurig und erschöpft war, jubelte etwas in mir über diesen Tag voller Abenteuer. Der Meister und ich waren zusammen unterwegs und hatten ein gemeinsames Ziel. Das hatte ich mir immer gewünscht.


  «Es gibt andere Interessen, denen ich mich widmen möchte», fuhr der Meister fort. «Zu diesem Zweck werde ich eine Weltreise machen. Es gibt nur ein Problem: Was machen wir mit dir, Osgood? Deine Gegenwart war nicht Teil meines Plans.»


  Eine Zeitlang saßen wir schweigend da. Ich fand die Antwort ganz einfach: Nehmen Sie mich mit. Doch bevor ich es aussprechen konnte, sagte der Meister: «Du kannst nicht nach England zurückkehren, und du kannst auch nicht auf dem Festland bleiben, denn du würdest zu leicht entdeckt werden. Ich fürchte, du wirst mit mir kommen müssen, Osgood.»


  Ich grinste im Dunkeln.


  Am folgenden Morgen setzten wir unsere Reise fort. Ich kann dir nichts darüber mitteilen, aber innerhalb von zwei Wochen waren wir auf dem Weg in den Orient.


  Jeden Tag reisen wir nun zusammen. Für wie lange noch, kann ich nicht sagen. Es heißt, dass ich irgendwo auf ein Internat kommen soll. Doch wer weiß, was geschehen wird? Hier und jetzt bin ich jedenfalls glücklich. Obwohl der Meister nicht mein Vater ist, kümmert er sich um mich und behandelt mich mit Güte und Respekt. Was will ich mehr?


  Und, Wiggins, was habe ich nicht alles von der Welt gesehen! Ich hatte immer gedacht, das Ende meiner Zeit bei der Baker-Street-Bande und unserer Detektivarbeit würde auch das Ende der großen Abenteuer bedeuten. Wie sehr habe ich mich geirrt! Pilar wusste, was wir erst noch begreifen müssen, denn sie hat schon viele Reisen gemacht. Neue Welten warten darauf, erforscht zu werden, neue Menschen, neue Abenteuer. Wiggins, du mit deinem Scharfsinn, du musst losziehen und die Welt entdecken, denn ich verstehe langsam, dass dies der Schlüssel zu allem ist.


  Ich wünschte nur, ich könnte diese Entdeckungen mit dir gemeinsam machen. Doch ich fürchte, es wird noch viel Zeit verstreichen, bevor ich dich wiedersehe. Ich gebe dir aber mein Wort, dass ich dich finden werde. Bis dahin sei versichert, dass ich immer dein bester Freund bleiben werde.


  


  Stets dein


  Osgood Manning


  Als ich den Brief durchgelesen hatte, zitterten mir die Hände. Ich sah zu Mycroft auf, der lächelte und immer noch fächelte.


  «Mir scheint, mein Bruder und dein Freund hielten es für wichtig, dass du die ganze Wahrheit erfährst, damit du weiterleben kannst. Was sie dir anvertraut haben, könnte für sie lebensgefährlich werden. Es ist deine Pflicht, ihr Geheimnis zu bewahren und nun ein neues Leben zu beginnen.»


  Ich nickte und dankte Mycroft. Dann verließ ich ihn und wanderte den Rest des Tages und die ganze Nacht durch London, in Gedanken an Ozzie und all das, was er geschrieben hatte. Als ich wieder vor Pilars Wohnung stand, ging gerade die Sonne auf. Ich fühlte die Last des Wissens, das ich Pilar, Alfie und den anderen verschweigen sollte. Gleichzeitig wusste ich, dass ich einigen der besten und wichtigsten Jahre meines Lebens ein Denkmal errichten wollte. Aber wie?


  Viele der kommenden Jahre waren nicht leicht. Doch Pilar und ich blieben die engsten Freunde, auch als sie nach Madrid zog und selbst, als sie viel später erfuhr, dass Ozzie noch am Leben war und dass ich dies schon längst gewusst hatte. Doch das ist eine andere Geschichte.


  In den ersten Jahren blieben Alfie und ich zusammen. Ich passte auf ihn auf, und das gab meinem Leben einen Sinn. Natürlich kamen Zeiten, in denen ich dachte, ich würde es nicht schaffen. Dann inspirierten mich Ozzies Worte, und meine alte Hartnäckigkeit kehrte zurück und hielt mich aufrecht.


  Schließlich eröffnete sich mir der Weg ins Geschäftsleben, und ich wurde ziemlich erfolgreich. Mein größter Stolz aber ist eine umgebaute Kutschenfabrik für Straßenkinder, wie ich einst eins war, die ich in der Hoffnung eröffnete, dass sie hier ein Zuhause finden würden und Möglichkeiten wie die, die Sherlock Holmes mir und meinen Freunden geboten hatte.


  Jetzt bin ich alt, und es ist viel Zeit vergangen. Es gab so viele Abenteuer, die ich noch gar nicht erzählt habe. Auch sie waren aufregend. Doch wenn ich zurückschaue, frage ich mich, ob sich auch nur eins von ihnen mit den Tagen von Sherlock Holmes und der Baker-Street-Bande vergleichen lässt.


  Danke, dass du uns begleitet hast.


  


  Hochachtungsvoll


  Dein Sir Arthur Wiggins


  London, England


  1955
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  TIPPS UND INFORMATIONEN FÜR DEN ANGEHENDEN DETEKTIV


  Wie man einen Krimi schreibt


  Wenn du alle vier Bücher dieser Reihe gelesen hast, bist du auf dem besten Weg, ein erfahrener Krimileser zu werden. Inzwischen weißt du ja aus eigener Erfahrung, dass Krimis nicht nur spannend zu lesen, sondern auch gut fürs Gehirn sind! Die kleinen grauen Zellen mit deinen Schlussfolgerungen zu trainieren wird die Gehirnmasse sicherlich vergrößern und dich zu einem schnellen Denker machen. Wie Sherlock Holmes sagt: «Arbeit macht mich niemals müde, nur das Nichtstun erschöpft mich.»


  Ist dir schon aufgefallen, dass es innerhalb dieses aufregenden Genres verschiedene Arten von Krimis gibt? Jede versucht auf eine andere Weise, den Leser zu verführen, das Geheimnis des Buches zu lösen. Hier ein paar Details zu den verschiedenen Untergattungen.


  


  WHODUNIT?


  «Who [has] done it?» ist Englisch und bedeutet: Wer hat es getan? In diesem Krimityp wird zuerst die Tat beschrieben. Im Verlauf der Geschichte erscheinen Verdächtige, und der Leser versucht herauszufinden, wer der Täter ist.


  WIE KONNTE DAS GESCHEHEN?


  Hier weiß der Leser bereits, wer das Verbrechen begangen hat. Nun muss er herausfinden, wie es ausgeführt wurde und wie man den Täter überführen kann.


  


  WAS KANN MAN BLOSS TUN?


  Das Verbrechen kündigt sich an, und vielleicht ist sogar der Täter bekannt. Nun kommt es darauf an, Wege zu finden, wie das Verbrechen verhindert werden kann.


  


  Manchmal werden in einer einzigen Geschichte mehrere dieser Krimitypen vermischt. Schau doch mal, wie das in den Büchern über Sherlock Holmes und die Baker-Street-Bande gehandhabt wird.


  


  Da du dich jetzt im Krimigenre auskennst, warum versuchst du es nicht einmal selbst und schreibst einen eigenen Krimi?
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  Die Eisenbahn zu Zeiten von Königin Victoria


  Die Eisenbahn revolutionierte das England des 19. Jahrhunderts. Ihre schnellen Verbindungen schufen Wirtschaftswachstum und Kommunikationswege und verbreiteten die Kultur des Viktorianischen Zeitalters. Die ersten Eisenbahnlinien wurden kurz vor Königin Victorias Krönung, 1837, gebaut und breiteten sich in den kommenden Jahrzehnten im ganzen Land aus. Zu der Zeit, als die Baker-Street-Bande Sherlock Holmes bei der Lösung seiner Fälle unterstützte, verband die Eisenbahn alle großen und viele kleine Städte.


  Das eröffnete allen Engländern größere Möglichkeiten. So konnten z. B. Rohstoffe wie Stahl oder Kohle von Güterzügen in größeren Mengen und mit größerer Geschwindigkeit befördert werden als jemals zuvor, was wiederum eine erhöhte Produktion in weit entfernten Fabriken ermöglichte. Verderbliche Güter wie Fisch oder Milchprodukte konnten aus viel größeren Entfernungen zu den Märkten in die Städte gelangen, und so erhöhten sich das Nahrungsangebot und die Vielfalt der angebotenen Waren.


  Die Geschwindigkeit der Eisenbahn gestattete den Menschen, größere Entfernungen zurückzulegen, um zur Arbeit zu kommen. So entwickelten sich die Vorstädte, und die Menschen begannen, von dort zur Arbeit zu pendeln.


  Die Züge des 19. Jahrhunderts wurden von Dampflokomotiven gezogen. Die Personenzüge hatten Erste-Klasse-, Zweite-Klasse- und manchmal auch Dritte-Klasse-Waggons, mit unterschiedlichen Kartenpreisen je nach Ausstattung und Komfort. Im Erste-Klasse-Wagen gab es Ledersitze und Teppiche, die Dritte-Klasse-Wagen dagegen hatten häufig gar keine Sitze. Züge, die eine lange Strecke fuhren, führten manchmal Speisewagen und besonders gestaltete Schlafwagen, die Pullmanwagen genannt wurden.


  Per Gesetz waren alle Eisenbahngesellschaften verpflichtet, mindestens einen Zug am Tag an sämtlichen Stationen einer Strecke halten zu lassen und dafür nicht mehr als einen Penny pro Meile (1,5 km) zu verlangen. Diese «Parlamentszüge» machten es auch den Armen möglich, in den Genuss einer Zugfahrt zu kommen.


  Natürlich hatte die Eisenbahn damals auch Nachteile. Es kam oft zu Unfällen. Die Lokomotiven bliesen eine Menge Dreck in die Luft. Es gab keine Toiletten im Zug. Und dennoch hatte die Eisenbahn Auswirkungen auf fast jeden Bereich der viktorianischen Gesellschaft, und das tägliche Leben wurde durch sie einfach besser.


  Bist du ein Sherlockianer oder ein Doylianer?


  Die Fans von Sherlock Holmes und alle Forscher, die sich mit ihm beschäftigen, teilen sich in zwei Gruppen: Sherlockianer und Doylianer.


  


  Doylianer glauben, dass Sherlock Holmes eine Erfindung des Schriftstellers Sir Arthur Conan Doyle ist.


  


  Sherlockianer glauben, dass Sherlock Holmes ein wirklich lebender Meisterdetektiv war, dessen Fälle von seinem Freund und Biographen Doktor John Watson aufgezeichnet wurden und der sich bei seinen Fällen von einer Bande loyaler Straßenkinder unterstützen ließ  der Baker-Street-Bande. Nach Meinung der Sherlockianer hat Sir Arthur Conan Doyle  obgleich ein ausgezeichneter Schriftsteller, Arzt und Patriot  lediglich die Schriften von Doktor Watson veröffentlicht.


  


  Und was glaubst du?


  Sir Arthur Conan Doyle  ein kurzer Lebenslauf


  Arthur Ignatius Conan Doyle wurde 1859 in Edinburgh, Schottland, geboren. Seine Mutter Mary, eine begabte Erzählerin, unterhielt den Jungen mit Geschichten, die sie in Büchern gelesen oder sich selbst ausgedacht hatte. Oft ging es dabei um Ritter und ihre Heldentaten und um andere edle Herrschaften. Doch Arthur hörte sich nicht nur Geschichten an, er trieb auch viel Sport, vor allem Kricket, und blieb sein ganzes Leben ein großer Sportfan.


  Er studierte Medizin an der Universität von Edinburgh und veröffentlichte seine ersten Geschichten. Einer seiner Medizinprofessoren war Doktor Joseph Bell, der eine ganz außergewöhnliche Kombinationsgabe besaß. Es hieß, Doktor Bell könne den Beruf eines Menschen durch eine einfache körperliche Untersuchung feststellen. Man glaubt, dass die Fähigkeiten des Doktor Bell einen solchen Eindruck auf Arthur Conan Doyle machten, dass er sie als Grundlage für die Figur des Sherlock Holmes verwendete.


  1887 veröffentlichte Doyle, nun bereits praktizierender Arzt, seine erste Sherlock-Holmes-Geschichte. Der Roman Eine Studie in Scharlachrot erschien in Beetons Weihnachtsbuch. Danach schrieb und veröffentlichte Doyle noch sechsundfünfzig Kurzgeschichten und drei weitere Romane mit Sherlock Holmes als Hauptfigur. Eine Sammlung dieser Geschichten, Die Abenteuer des Sherlock Holmes, widmete er Doktor Bell.


  Arthur Conan Doyle schrieb noch zahlreiche andere Romane und Sachbücher, doch seinen Namen verbindet man heute vor allem mit Sherlock Holmes, der von vielen für die bekannteste Figur der Weltliteratur gehalten wird.
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